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1. Jahrgang.

Staatsſtreich und Diktatur
Die All deutſchen wollen Eroberungen für Deutſch

land. Sie halten die Kriegslage für ſo günſtig, daß
Deutſchland in abſehbarer Zeit ſeinen Feinden die Frie-
densbedingungen vorſchreiben kann. Das ſind Urteile und
Anſchauungen, die auch der begreift, der ſie nicht zu teilen
vermag. Wollten aber die Alldeutſchen im Ernſte nichts
andres als Deutſchlands Sieg und Vergrößerung, ſo müß-
ten ſie doch alle ihre Gedanken darauf richten, die Einmütig-
keit und den Kampfwillen des deutſchen Volkes mit allen
erreichbaren Mitteln zu ſtärken. Sie müßten mit aller Hin-
gabe für die ſofortige Einführung des gleichen Wahlrechts

Preußen kämpfen, überhaupt jeder Erweiterung der
Volksrechte freudig zuſtimmen, damit auf dieſe Weiſe
jeder Deutſche ein erhöhtes Jntereſſe am Staate gewänne
und noch größere Opferbereitſchaft für ihn an den Tag
legte.

Statt deſſen ſehen wir das unbegreifliche Schauſpiel,
daß dieſe Eroberungspolitiker und Siegesfanfarenbläſer
nicht nur die ganze und feindliche Welt zu äberwinden ver-
meinen, ſondern gleichzeitig auch das deutſche Volk nach
ſchmählich geſcheiterten Zarenrezepten vergewaltigen
möchten.

Aufs eifrigſte hat die geſamte alldeutſche Preſſe ſich be-
müht, den jüngſten Zuſammenſtoß zwiſchen Kanzler und
Reichstagsmehrheit zu einem großen Konflikt zu erweitern
und das Reich in eine

möglichſt ſchwere Verfaſſungskriſis

hineinzutreiben. Durch den Rückzug des Kanzlers iſt dieſes
Plänchen zuſchanden geworden. Trotzdem geben die All-
deutſchen ihre Bemühungen nicht auf, Kanzler, Kaiſer oder
ſonſtige Machthaber zu einer Gewalttat gegen den Reichs-
tag, zum Staatsſtreich verlocken zu wollen. Die „Deutſche
Tageszeitung“ ſchreibt unter der Ueberſchrift „Wahn Ler
Größe“ (lies: Größenwahn) gegen Scheidemann und den
Reichstag einen wutſchnaubenden Artikel des berühmteſten
aller Kriegshetzer, des Grafen Reventlow, der folgender-
maßen ſchließt:

Das oft mißbrauchte römiſche Wort „caveant consules!“
iſt jetzt am Platze mit allen Folgerungen, welche die praktiſchen
Römer aus einer für den Staat gefährlichen Lage, ohne ſich
an Reſolutionen zu kehren, zu ziehen pflegten.

Die angeführte lateiniſche Formel (Mögen ſich die Kon-
ſuln vorſehen, daß der Staat nicht zugrunde geht) wurde

im alten r e. wen St taat in höchſter Se
ein noch aus wuyten Dann wurde ein Diktator ngeent

der unumſchränkte Gewalt hatte, demgegenüber die Volks-
tribunen alle ihre Rechte und Machtbefugniſſe verloren und
der unumſchränkt über alle Menſchen und Dinge zur Ret-
tung des Staates verfügen konnte. Die „Deutſche Tages-
zeitung“ fordert alſo eine

reine Militärdiktatur
unter Ausſchaltung jeder Zivilgewalt,
insbeſondere der Volksvertretung.

Jm gleichen Sinn erinnert die „Deutſche Zeitung“
an Bismarcks Konflikt mit dem Preußiſchen Landtag von
1862 bis 1866. Damals habe Bismarck die Rechte des preu-
ßiſchen Königtums gegenüber der Landtagsmehrheit kraft-
voll verteidigt und das preußiſche Königtum davor be-
ſchützt, „als ein toter Maſchinenteil dem Mechanismus des
parlamentariſchen Regimes eingefügt zu werden“. Die
„Deutſche Zeitung“ ſtößt dabei naturgemäß ſelbſt auf den
Einwand, daß bei einem ſolchen Vorgehen der Regierung
heftige Widerſtände im Volk ausgelöſt werden
müſſen. Darüber tröſtet ſie ſich mit dem andern Bismarck-
Wort, daß dieſe Strömungen nicht bis in die Regimenter
und das Feuergefecht auf den Schlachtfeldern hineinreich-
ten. Sie rät alſo zu dem Erxveriment einer

unter Lahmlegung

Gewaltregierung gegen den Reichstag

in der Hoffnung, daß das deutſche Heer trotzdem „zuver-
läſſig“ bleiben würde.

Wir halten eine ſolche Wahnſinnspolitik bei jedem ver-
antwortlichen Staatsmann für ſo vollkommen ausgeſchloſ-
ſen, daß wir nicht erſt zu erörtern brauchen, ob wirklich das
deutſche Heer auch nach einem Staatsſtreich ſo unerſchütter-
lich weiterkämpfen möchte wie bisher.

Michaelis hat durch die Einſetzung der freien Kom-
miſſion gezeigt, daß er dieſen Ratſchlägen der Alldentſchen
nicht zu folgen gedenkt. Bekanntlich beſteht dieſe freie
Kommiſſion aus ſieben Reichstagsabgeordneten und ſieben
Bundesratsmitgliedern, die unter Vorſitz des Kanzlers wich-
tige Entſchließungen in Fragen der Außenvolitik, zunächſt
die Antwort auf die Papſtnote, vorberaten ſollen.
Verfaſſungsrechtlich iſt dieſes „Gremium“ zweifellos ein
recht merkwürdiges Gebilde; ſeine Brauchbarkeit wird mit

guten Gründen angezweifelt. Aber ebenfo unzweideutig
iſt es ein Schritt des Entgegenkommens an den Reichstan,
der dadurch beſondre Bedeutung gewinnt, daß die
ſchen ihn mit wahren Wutausbrüchen bekämpft haben. So
ſchrieb z. B., während der Kanzler ſich im Hauptquartier die
Einwilligung zu dieſem „Staatsrat“ holte, die „Deurſche
Zeitung“

Wenn dieſen Volksvertretern, die, ſeit ſie die Verzichtent-

ſchließung als weiße Fahne vor dem Feinde benutzen, dieſen
Ehrennamen zu Unrecht führen, ein entſcheidender, auch nur
ein mitentſcheidender Einfluß auf die Geſchicke des Reiches und
die Zutunftsgeſtaltung des Volkes eingeräumt wird, wenn die
Erzberger und Scheidemann, die Payer und Naumann
einen Stagtsrat, einen Reichsrat bilden und die Leftunig
des Reiches an ſich reißen, dann iſt alles deutſche BIut
vergebens geſloſſen.

Nun war es der Reichskanzler ſelber, der dieſen Reichs-
rat, dieſe freie Konmiſſion, dieſes „parlamentariſche Gre-
minm“ angeregt und geſchaffen hat. Alles alldentiſche Toven
dagegen war umſonſt.

Der Verſuch der Eroberungsvolitiker, den Konflikt
zwiſchen Regierung und Volk oder Volksvertretung jetzt her-
beizuführen, iſt alſo geſcheitert. Es unterliegt aber keinem
Zweifel, daß er nnausgeſetzt ernenert werden wird. Denn
der Sieg und die Eroberung ſtehen jenen Elementen gar
nicht in erſter Reihe wichtiger iſt ihnen

ihre eigne Macht.

Wenn Scheidemann und Erzberger Einfluß erlangen, firh
len ſie ſich um die Frucht aller deutſchen Siege betrogen.
Jede ehrliche deutſche Politik muß davon ausgehen, im
Dienſte der deutſchen Verteidigungskraft innere Konflifte
zu vermeiden und alle Opfer zu bringen, welche für die Ab-
wel,r der ungehenern feindlichen Uebermacht nötig ſind.
I dic alldeutſchen Kreiſe wollen keine Opfer an ihren
ilten Vorrechten bringen und treiben deshalb zu Staatsrei ich und Diktatur. Sie ſind ebenſo ohnmächtig wie lär-

mend und ſtellen deshalb für unſre innerpolitiſche Entwick-

lung keine allzu große Gefahr dar. Der Wert ihres An
ſpruchs aber, als ganz beſonders gute Patrioten zu gelten,
wird durch dieſes gewiſſfenloſe Spiel mit Dentſchlands
Kriegekraft und freiheitlicher Entwicklung erſchöpfend
charaktteriſiert.
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Am 27. Auguſt hielt der ruſſiſche Oberbefehlshaber. GBene-
tal Kornilow., auf der Konferenz in Moskau eine Rede, in
der er ausführte, daß die Todesſtrafe, deren Wiedereinfüh-
rung er verlangt habe, und andre Maßregeln die Armee, die von
der furchtbaren Krankheit der Zuchtloſigkeit und der Gehorjams-
rerweigerung ergriffen ſei, ein wenig geheilt habe, aber das
Uebel halte die ruſſiſchen Truppen noch in ſei-
nen Klauen. Kornilow führte hierzu an, daß im Monat
Auguſt die entarteten Soldaten vier Regimentskommandeure und

andre Offiziere getötet hätten, und daß erſt die An-
drohung blutiger Gegenmaßregeln dem ein Ende gemacht hätte.
Anderſeits habe ganz kürzlich ein ſibiriſches Schützenregiment, das
ſich vor der Revolution ſo ruhmvoll geſchlagen hatte, die Rigaer
Front verlaſſen, und nur der Vefehl, das ganze Regiment zu ver-
nichten, brachte es dazu, in ſeine Stellungen zurückzukehren.

„So“, fuhr Kornilow fort, „bekämpfen wir unerbittlich die
Unarchie, die zweifellos endlich unterdrückt werden wird. aber

Gefahr neuer Niederlagen laſtet immer noch auf dem
ie Lage an der Front iſt derärtig, daß wir ganz Galizien und

die ganze Bukowing und
aile Früchte unſrer jüngſten Siege verloren

haben. An mehreren Stellen hat der Feind unſre Grenze über
ſchritten und bedroht unſre fruchtbaren ſüdlichen Provinzen. Der
Gegner ſucht die rumäniſche Armee zu zerſtören und pocht an
das Tor von Riga; und wenn unſre Armee uns nicht hilft, die
Küſte am Golfe von Riga zin halten, wird der Weg nach
Ketersburg' weit offen ſtehen.“

Lande.

Kornilow u. a.: Das alte Regime hat dem
rlaſſen, die trotz aller Mängel

beſeelt und u

Weitèr ſagte
freien Rußland eine Armee hinte
ihrer Organiſaätion wenigſtens von Kampfluſt
Opfern bereit war. Eine ganze Reihe von Maßregeln, die von
Leuten ergriffen wurden, denen der Geiſt der Armee und ihre
Angelegenheiten vollkommen fkemd waren, haben ſie in eine
Truppe von Menſchen verwandelt, die gänzlich den Verſtand ver-
loren hatten und nur für ihr perſönliches Wohl
Rußland gerettet werden will, muß die

Armee um jeden Preis regenerierr
Man muß ſofort die von mir ausgearbeiteten Mafßz-

Kriegsminiſteriums durchaus gebilligt

zitterten. Wonn

werden.
regeln, die der Leiter des

hat, i e 1. Verſtärtungder innern Manneguche, der Armee durch Wiederherſtellung der
Autorität der Offiziere und nterotftgiere 2. die Verbeſſerung

der wirtſchaftlichen Lage der Offiziere, die ſich bei den jüngſten
militäriſchen Unternehmungen ſo ſehr bewöhrt haben; 3. Be-
ſchränkung der Tätigkeit der Regimentsaus-ſſch üſſſe, die zwar das innere wirtſchaftiche Leben der Regi-

menter verwaltèn, ſich aber nicht in die kriegeriſchen Unterneh
mungen und in die Grnennung der Führer einmiſchen ſolle.

„Die Macht der ganzen Armee“, fuhr Kornilow fort, „hängt
von dem Zuſtand des Hinterlandes ab. Es beſteht Gefahr daß
das Blut das notwendigerweiſe während derWied erherſtellung der ord nitnrg der Front flie-
hen wird, unfruchtbar bleibt, wenn die organiſierte und zum

Kämvpie bereite Armee ohne Verſärkungen, Verpflegueng, Mym
tion und Ausrüſtung gelaſſen wird. Auch baite ich es für uner-
läßlich, daß die an der Front ergriffenen Maßnahnien auch im
Hinterland angewendet werden. Jn der Tat habe ich RNachrich
ten, daß der Zuſtand unſrer Eiſenbahn derartig iſt, das
unſfre Armee im November

keine Lebensmittel mehr erhalten
wird.“

Kornilow verlas zum Beweis ein Telegramm des Ohver-
befehlshabers der Südweſtfront, das von Mangel an Bro: und
Zwiebagd ſpricht, und ertlärt, es herrſche faſt Humgers non an
der Front. Kornilow erwähnte auch einige Ziffern über die Pro-
duktion der Betriebe, die für die Landesverteidigung arbeiten.
Dieſe habe ſich in der Zeit von Oktober 1916 bis zum Jannar
1917 bei der Herſtellung von Geſchützen und Munilion um 60
Prozent und zu 80 Prozent bei der Herſtellung von Flugzeugen
verringert. „Wenn alſo“, fuhr Kornilow fort, „dièfer Zu-
ſtand anhält, werden ſich unſre Armeen in dem gleichen Zuſtand
befinden wie im Frühjahr 1915 beim Rückzug in Polen Waligien
und den Karpathen.“

Der Oberbefehlshaber ſchloß ſeine Rede mit der feſten Ver
ſicherung, daß die von ihm vorgeſchlagenen Maßnahmen ſo-
fart zur Ausführung gebracht werden würden. Er
glaube, der Genius und der Verſtand des ruſſiſchen Volkes mair-
den Rußland retten. Er glaube an die glänzende Zutunft der
ruſſiſchen Armee und hege das Vertrauen, daß ihr alter Ruhm
wiederhergeſtellt werde.

Alldeut-

e



Kornilows Rede wurde Alſeitig mit lang andauern-
dem Beifall aufgenommen. Nur auf der äußerſten Linken
bewahrten mehrere Mitglieder des Arbeiter- und Soldatenrats
das Schweigen. Der Oberbefehlshaber verließ ſofort die Ver-
ſammlung und begab ſich in Begleitung ſeines Adjutanten ins
Haupiquartier.

Einige Abgefandte verſchiedener religiöſer Organiſationen
ſprachen nach Kornilow. Hierauf beſtieg General Kaledin,
Hetman der Donkoſaken und Vertreter des Rates aller Koſaken-
truppen, die Tribüne und verlas eine Entſchließung der
Koſakentruppen, die vor allem zum Wohle des Vater
landes die Fortſetzung der Krieges

bis zum vollſtändigen Siege

im engen Verein mit den Verbündeten verlangen, und zu dieſem
Zwecke folgende Maßnahmen vorſchlagen: 1. Fernhaltung der
Armee von der Politik und förmliches Verbot von Verſammlun-
gen und Zuſammenkünften in der Armee 2. Unterdrückung aller
Ausſchüſſe und Räte der Regimenter. 3. Reviſion der Erklärung
der Rechte des Soldaten. 4. Verſchärfung und Befeſtigung der
Mannszucht durch ſtrengſte Maßnahmen un Anwendung dieſer
Maßnahmen auf das Hinterland. 5. Wiederherſtellung des Straf-
rechts des Vorgeſetzten. Die Vorleſung dieſer Entſchließung
wurde von der Rechten mit Bravorufen und Beifallklatſchen,
von der Linken mir Widerſpruch und Pfeifen begleitet.

Tſcheid ze, der Vorſitzende der Arbeiter- und Soldaten-
räte ganz Rußlands, beſtieg die Rednertribüne unter dem be-
geiſterten Beifall der Linken und unter dem Zuruf: „Es lebe der
Führer der ruſſiſchen Revolution!“ Jm Namen der Vertreter
einer Reihe demokratiſcher Vereinigungen verlas Tſcheidze eine
Erklärung, die hervorhebt, daß nur die tätige Mithilfe

Demokratie erkenne, daß die Lebensint

nären Lande getrennt werden könne, und daß nur eine Macht,
die ſich auf die ungeheure Volksmaſſe ſtütze, das Land aus ſeiner
kritiſchen Lage retten und die äußern und innern Feinde beſiegen
könne.

Tſcheidze erklärte darauf, daß die geeinte revolutionäre
des Landes und der

Revolution die unmittelbare Anwendung folgender Maßnahmen
verlange: 1. auf dem Gebiet der Lebensmittelverſor-
gung muß die Regierung in Befolgung einer feſten Politik ein
Monopolfür Körnerfrüchte und feſte Preiſe für land
wirtſchaftliche Erzeugniſſe aufrechterhalten; 2. auf dem Gebiet
des Handels, der Induſtrie und der Landesverteidigung verlangt
die Erzeugung und Lieferung von Munition durch-
greifendere Maßnahmen zur Reglung des Transports und zur
Erhöhung der Ergiebigkeit der Jnduſtrie; 3. die Finanzen ver
langen die rückſichtsloſe Anwendung der Geſetze bezüglich der
Einkommen- und Kriegsgewinnſteuer, ebenſo die
Reform der Erbſchaftsſteuer ſowie die Einführung von Steuern
hinſichtlich des Wertzuwachſes, der Luxusartikel und andrer
Steuermaßnahmen. Bezüglich der Anleihen muß die Regierung
kräftige Maßnahmen hinſichtlich ihrer Verteilung treffen; 4. die
Agrarreform muß jede Aneignung von Land ſowohl
durch einzelne als auch durch Perſonengruppen oder durch die Ge-
ſellſchaft verhindern; 5. hinſichtlich der Organiſation der
Armee verlangt die Erklärung eine Abgrenzung der Rechte und
Pflichten der Führer und Armeekommiſſare.

Hinſichtlich der Nationalitätenfrage beſteht die Erklärung
darauf, daß die vorläufige Regierung jeder Nationalität die Be
ſtimmung über ihr Schickſal überläßt, vorausgeſetzt, daß die kon-
ſtituierende Verſammlung ihre Einwilligung erteilt. Der Redner

der revolutionären Demokratie die Wiedergeburt
der Armee und des Landes und die

Rettung Rußlands und der Revolution
ermöglichen werde, daß die Demokratie nicht von dem revolutio-

Schlachten in Flandern.
Halbamtlich wird über die letzten gewaltigen Offen-

ſiven im Weſten geſchrieben:
Trotz aller Mißerfolge und ſchwerer Verluſte ſetzten die

Engländer an der flandriſchen Küſte ihre ver zweifel-
ten Angriffsverſuche fort. Nachdem am Morgen
des 27. beiderſeits der Straße Ypern--Menin ein ſtarker,
tief gegliederter Angriff blutig zuſammengebrochen, ſetzten
die Engländer in dem granatenzerriſſenen Gelände zwiſchen
den beiden Bahnlinien Boeſinghe--Staden und Ypern--
Roulers zwei neue Durchbruchsverſuche an.

Um 3 Uhr nachmittags brach auf der Front von Draagi-
bank bis zum Kanal Hollebeke ſchlagartig ein Feuer-
orkan aus. Ein ſchwerer Angriff folgte. Die tiefgeglie-
derten engliſchen Jnfanteriemaſſen begleiteten Tanks, die ſich
mühſam ihren Weg über die verſchlammten Granattrichter
bahnten. Jnfanterieflieger flogen in niedriger Höhe voraus,
um durch Maſchinengewehrfeuer den Sturmwellen
einen Weg zu bahnen. Aber ungeſchwächt durch das engli-
ſche Artilleriefeuer ſetzte die deutſche Abwehrwirkung ein.
Ein Granat- und Schrapnellhagel ſchlug den anſtürmenden
Maſſen entgegen.

Jn erbitterten Nahkämpfen warfen ſich die
deutſchen Reſerven auf die Engländer und warfen ſie überall
zurück.

Um 8 Uhr abends verſuchten die Engländer nach noch-
maligem, gewaltigem Trommelfeuer einen zwei-
ten großen Angriff. Bis 10 Uhr hielten die Kämpfe an, in
denen bis auf eine geringe Einbuchtung nordöſtlich von Fre-
zenberg die deutſchen Stellungen reſtlos be-
hauptet wurden. Das Trichtergelände liegt voll von
engliſchen Toten.

Ein neuerlicher Angriff an der Straße Ypern--Menin,
den die Engländer unter Bereitſtellung von Tanks vorbe-
reiteten, kam in dem zuſammengefaßten deutſchen Vernich-
tungsfeuer nicht zur Durchführung.

An der übrigen Front kam es bis auf einen Zu
ſammenſtoß mit einer belgiſchen Patrouille etwa 1 Kilo-
meter nördlich des Blankaart-Sees zu keinerlei Jnfanterie-
kämpfen. Auch das Artilleriefeuer hielt ſich in mäßigen
Grenzen.

Jm Artovis verſuchten die Kanadier bei Saint-
Auguſte einen neuerlichen Teilangriff. Zwiſchen den zer-
ſchoſſenen Häuſern der Arbeiterkolonie kam es zu äußerſt
blutigen Kämpfen Mann gegen Mann. Wie-
derum mußten die Kanadier wie am Tage vorher unter Ein-
buße zahlreicher Toter und Verwundeter zurück. Auch nörd
lich St. -Quentin wurde ein 4 Uhr nachmittags in Ge
gegend Cologne-Ferme nach heftigem Feuerüberfall ein-
ſetzender engliſcher Angriff im Gegenſtoß geworfen.

An der Aisne- Front verſuchten die Franzoſen am
Morgen des 27. bei Mennejean-Ferme ſowie ſüdöſtlich Ailles
verſchiedene Teilvorſtöße, die ſämtlich ſcheiterten. Deutſche
Stoßtrupps holten ſüdöſtlich Ailles eine größere Anzahl Ge
fangener aus den franzöſiſchen Gräben. Am Chemin des
Dames hielt das Artilleriefeuer Tag und Nacht an.

Vor Verdun haben die erbitterten Kämpfe um
Beaumvnt mit einem vollen deutſchen Erfolg
geendet. Unter völliger Entſtellung der Tatſachen ſpricht die
franzäfiſche Eiffelturmmeldung vom 27. Anguſt 5 Uhr nach-
mittags von vergeblichen deutſchen Gegenangriffen auf die
franzöſiſchen Stellungen am Südrand von Beaumont. Jn
Wirklichkeit haben ſich die Franzoſen den ganzen 27. Auguſt
über abgemüht, Beaumont zu erobern und ſind nach An
fangserfolgen aus dieſem Dorfe, das ihnen ſchon ſo große
Opfer gekoſtet hat, wieder geworfen worden. Die Deutſchen
halten den geſamten Südrand: nur am Oſtansgang des

Was der Krieg
beendete ſeine Erklärung mit einem Appell an die vorläufige Re
gierung, die

mit voller Machtvollkommenheit ausgeſtattet
werden müſſe.

Nach dieſem ſchweren Mißerfolg erneuerten die Fran-
zoſen ihren Angriff nicht; der Tag verlief verhältnismäßig
rnhig. Erſt gegen Abend verſuchten die Franzoſen zwiſchen
der Höhe 344 und dem Chaumewald neue Angriffe, die nach
ſtarkem Trommelfener um 8 Uhr 30 gegen die dentſchen
Stellungen vorbrachen. Die franzöſiſchen Sturmwellen
wurden überall glatt abgewieſen.

Jm Oſten iſt mit der Einnahme der wichtigen Dol-
zok- Höhe ſowie des Dorfes Bojan, die mit ſehr geringen
eignen Verluſten erkämpft wurden, eine wichtige Frontver-
beſſerung erzielt.
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Die Jſonzoſchlacht.
Der Wiener Heeresbericht vom Dienstag meldet:
Durch Zuſchub neuer Kräfte verſtärkt, ſetzt der Jtaliener

auf der Hochfläche von Vainſizza-Heiligengeiſt alles
daran, um ſeinen zu Beginn der 11. Jſonzoſchlacht unter großen
Opfern errungenen Raumgewinn zu erweitern. Faſt in allen
Teilen dieſer Front ſtürmte der Feind gegen unſre Truppen an.
Jn erbitterten Handgrangaten- und Bajionett-
kämpfen maß ſich die in der zehntägigen Schlacht ungebrvchen
gebliebene Widerſtandskraft unſrer Streiter mit der italieniſchen
Nebermacht. Die braven Verteidiger gingen auf der ganzen
Linie als die Sieger hernor. Der Gegner wurde überall ge-
worfen, ſtellenweiſe flüchtete er völlig aufgelöſt.

Auch öſtlich Gör z mißglückte dem Jtaliener ein mit be-
trächtlichen Kräften unternommener Vorſtoß.

Jm Gebiet des Stilfſer Joches führte ein unter be-
deutenden alpinen Schwierigkeiten ins Wert geſetztes Unterneh-
men zu einem vollen Erfolg. Kaiſerſchüten hoben in Eis und
Schneer überraſchend einen feindlichen Poſten aus und brachten
zwei italieniſche Offiziere, 20 Alpinis, ein Maſchinengewehr und
einen Scheinwerfer zurück.

18000 Tonnen.
un deutſche Admiralſtabschef gibt unterm 28. Auguſt

bekannt:
Jm Atlantiſchen Ozean haben unſre U-Boote

neuerdings 18 000 B-. R.-T. vernichtet. Unter den verſenk-
ten Schiffen befanden ſich ein bewaffneter engliſcher
Dampfer vom Ausſehen der „Kalone“ (5019 T.), italie-
niſcher, bewaffneter, vollbeladener Dampfer „Eugenia“,
ferner ein bewaffneter engliſcher Dampfer unbekannten
Namens, anſcheinend mit Oelladung.

Der Seekrieg.
Opfer der „Provence“. „Progres de Lyon“ meldet

aus Cherhourg: Das Zivilgericht erklärte 771 Soldaten des
3. Kolonial-Jnfanterie-Regiments, die bei der Verſenkung des
Hilfskrenzers „Provence“ verſchwunden ſind, für tot. Am 27.
Februar 1917 waren bereits 139 Matroſen von der „Pro-
vence“ für tot erklärt worden.

Verſentt, vermißt, geſunken. Das däniſche
Miniſterium des Aeußern teilt mit, daß der däni ſche Dampfer
„Norma“ auf der Reiſe von Frankreich nach England verſenkt
worden iſt. „Maasbode“ meldet: Der jaya niſche Dampfer
„Kotohira Maru“ (3479 Brutto-Tonnen) iſt geſtrandet und gilt
als verlsren. Vermißt werden die engliſchen Dampfer „Ben
larig“ (3921 Brutto-Tonnen) und „Highbury“ (4831 Brutto
Tonnen). Der Segler „Ethel“ (111 Brutto-Tonnen) und der
niederländiſche Segler „Heiking“ (157 Vrutts-Tonnen),
die däniſchen Segler „Carsline Kock“ (316 Brutto-Tonnen)
und „Albertina“ (170 Brutto-Tonnen), der franzöſiſche
Dampfertrawler „Eſperance“ und der ſchwediſche Dampfer

Dorfes iſt den Franzoſen ein kleines Schützenneſt verblieben. „Eit« 2, (1268 Brutto-Tonnen) ſind geſunken.

In der Abendſitzung der. Moskauer Konfereng wies de
frühere Kriegsminiſter Gutſchkow auf die drohende Gefahr
einer Niederlage des ruſſiſchen Heeres und auf die Kriſe im
nationalen Wirtſchaftsleben hin, die die Verſorgung des Heeres
mit Munition und Verpflegungsmitteln täglich ſchwieriger mache.
Unzufriedenheit und Mißſtimmung ſeien all-
gemein im Volke verbreitet. Die Hauptfrage ſei gegen-
wärtig die Wiedererſtarkung der ohnmächtig gewordenen Zen-
tralgewalt.

Gutſchkow, der bei ſeinen Darlegungen die für jeden Redner
feſtgeſetzte Zeit überſchreitet, muß ſchließlich die Rednertribüne
verlaſſen, wogegen die der Rechten angehörenden Teilnehmer der
Konferenz proteſtieren.

Nach Gutſchkow ſprach Schulgin, der ſich gegen die Los-
löſungsbeſtrebungen gewiſſer Teile der ukrainiſchen Be-
völkerung wandte. Sodann verlas Kerenſti ein Begrüßung
telegramm Wilſons, das der amerikaniſche Votſchafter
übermittelt hatte, und beauftragte unter dem Beifall der Ver-
ſammlung den Miniſter des Aeußern, Tereſtſchenko, dem Vot-
ſchafter den Dank der Konferenzteilnehmer auszuſprechen.

Der Abgeordnete der vierten Duma, Maklakow, gab
ſeinem Zweifel darüber Ausdruck, daß es der Regierung ge-
lingen werde, ihr Programm durchzuführen. Jm
Namen der Arbeiter- und Soldatenräte ſprach Tſeretelt
über die während der Revolution hervorgetretene Bedeutung
der demokratiſchen Organiſationen.

Bei den Berichten über den Moskauer Kongreß iſt ma

Agentur angewieſen, die die Reden den ruſſiſchen Regierungs
wünſchen entſprechend friſieren und ſtiliſieren und nötigenfalls
auch vor Fälſchungen nicht zurückſchrecken wird. Zuverläſſige Be

vorliegen werden, vorausgeſetzt, daß die Zenſur ihnen nichts
Wichtiges und Weſentliches geſtrichen hat.

bringt.
Der Verteidigungskrieg.

Genoſſe Troelſtra der Führer der holländiſchen So-
zialdemokratie und Miteinberufer der 'Stockholmer Konfe-
renz, hat ſich verſchiedenen Preßvertretern gegenüber zur
jetzigen Friedenslage geäußert. Er will die Frage, inwie-
weit imperialiſtiſche Ziele Deutſchlands oder der Entente
den Ausbruch des Krieges verſchuldet haben, vollſtändig
offen laſſen. Aber ſeit Dezember v. J. ſei es ganz zweifel
los, daß Deutſchland keine Kriegsziele mehr aufſtelle, deren
Erfüllung auf dem Boden der heutigen Situation durch
eine Verſtändigung unmöglich wäre. Von irgendwelchen
Gebietseroberungen, die nicht durch Verhandlung, ſondern
nur durch Gewalt möglich wären, ſei auch bei der deutſchen

Regierung keine Spur mehr zu finden.
„Gerade umgekehrt iſt die Frage bei der Entente,“

fährt Troelſtra fort. Die Räumung der von Deutſchland
beſetzten Gebiete könnte die Entente von Deutſchland er-
reichen, auch wenn ſie heute Friede ſchlöſſe. Aber ſie wolle
in Europa und in noch größerem Umfang in Aſien die poli
tiſche Unverſehrtheit und die wirtſchaftliche Entwicklungs
möglichkeit der Mittelmächte antaſten, um dadurch ihren
politiſchen Einfluß und ihren eignen Wirtſchaftsbereich zu
vergrößern. Wenn es ſelbſt wahr wäre, wie die Entente
behauptet, daß ſie ſich bei Kriegsausbruch in der Abwehr
befunden habe, ſo ſei es jetzt jedenfalls gerade umgekchrt:
in dieſem augenblicklichen Stadium des Krieges verfolgt
die Entente abſolut aggreſſive imperigo-
liſtiſche Eroberungsziele, während Deutſch
land einen reinen Verteidigungskrieg führt

Troelſtra hat zu Beginn des Krieges nicht anerkannt,
daß Deutſchland ſich lediglich in der Verteidigung befände.
Jetzt unterſtützt er dieſe Auffaſſung mit ſeiner ganzen Auto
rität. Dieſe Feſtſtellung iſt beſonders wichtig, um die ganze
Lächerlichkeit derjenigen zu demonſtrieren, die 1914 die
Kriegskredite. bewilligt haben, als man über den

Verteidigungscharakter des Krieges ſtreiten konnte, und ſie
heute verweigern, obwohl jetzt ſogar Neutraſe den
reinen Verteidigungscharakter des gegenwärtigen Kampfe
für Deutſchland anerkennen müſſen.

Kein neues Friedensangebot.
Kerenſki hatte auf dem Moskauer Kongreß bekanntlich

die überraſchende Behauptung aufgeſtellt, in jüngſter Zeit ſei
den Verbündeten Rußlands ein neues Friedensangebot ge
macht worden. Der „Berliner Lokalanzeiger“ erklärt: „Hier-
zulande iſt keiner einzigen Stelle, die über einen ſolchen
Vorgang unterrichtet ſein müßte, darüber das geringſte bekannt.

Auch die „Nordd. Allg. Ztg.“, die ſich in längeren An
führungen mit Kerenſtis Rede beſchäftigt und ihm beſonders
zum Vorwurf macht, daß er den Reichstagsbeſchluß vom
19. Juli vollkommen verſchwiegen hat, ſagt, ein angebliches
zweites Sonderfriedensangebot, das BethmannHollweg gegen
die Verbündeten Rußlands gerichtet hätte, exiſtiere nur
in der Phantaſie des ruſſiſchen Miniſterpräſidenten.

Die litauiſche Frage.
Am Dienstag ſetzte der Hauptausſchuß zunächſt die

Beſprechung über die beſetzten Gebiete fort. Zu einer Aus
ſprache über die Verhältniſſe in Belgien kam es nicht, da
ſich kein Redner zum Worte meldete. Sehr eingehend wurde
dagegen nach einer Ausſprache über Polen die litauiſche
Frage behandelt und ſchließlich folgender von den Mehr

ausſchließlich auf die Meldungen der Petersburger Telegraphen-
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war vertraulich.

heitsparteien einſchließlich der Nationalliberalen geſtellter
Antrag angenommen:

Der Ausſchuß wolle beſchließen, der Reichstag wolle den
Herrn Reichskanzler erſuchen, für die beſetzten Gebiete
Litauen und Kurland Vertretungen der Be-
völkerung in die Wege zu leiten, die vom Vertrauen aller
Volfsteile getragen ſind und, ſoweit die militäriſchen Verhält
niſſe es geſtatten, JZivilverwaltungen zu ſchaffen.

Hierauf wurde die Beſprechung über die auswärtige
Politik fortgeſetzt. Der weſentliche Jnhalt dieſer Beſprechung

Am Mittwoch ſollen die politiſche Zenſur
und das Verſammlungsrecht erörtert werden. Es wird
damit gerechnet, daß am Mittwoch der Schluß der dies
maligen Verhandlungen eintreten kann. Der Hauptausſchuß
will ſich dann bis September vertagen.

k

Kanzler und Papſt.
Der jetzige Reichskanzler ſcheint mit der göttlichen Vor

ſehung auf beſonders vertrautem Fuße zu ſtehen. Es wird
ja auch von Freund und Feind ſeine „tiefe religiöſe Emp-
findung“ gerühmt.

Jn der „Furche“, dem Blatte der Deutſchchriſtlichen
Studentenvereinigung, hat Michaelis im Dezember 1914
über die neue Zeit, die als Folge des Weltkriegs
komme, nachgedacht. Er ſtellt dort die Frage, „ob das
deutſche Volk, ſeine Regierung, ſeine Vertreter, ſeine Ge-
noſſen“ imſtande ſein werden, „die Aufgabe der neuen Zeit
u erfaſſen und zu erfüllen“. Er ſagt, alle diejenigen, „die
ſchon ein Auge und ein Ohr für die Offenbarung Gottes in
der Weltgeſchichte hatten“, ſähen jetzt klar, „daß das Ge
ſchehen in der Welt einem göttlichen Heilsplan
entſpringt“. Zweifellos habe Gott eine beſondre Auf-
gabe für das deutſche Volk, und er könne ſie dem deut-
ſchen Volk anvertrauen, da hier, trotz allem ſittlichen Ver
fall, der Glaubensgedanke am reinſten bewahrt werde, „die
Kluft zwiſchen Staatsmoral und normalem Sittlichkeits-
begriff nicht unüberbrückbar“ ſei. Es ſei aber die höchſte
Zeit geweſen, „daß die dröhnenden Schläge an die
Herzenstür des deutſchen Volkes erklangen“, denn ſchon ſei
man dem Abgrund entgegengeeilt und „das innere poli-
tiſche Leben, ein Spielball der kraß ſelbſtſüchtigen Macht-
hedürfniſſe der Parteien“, hätte unvermeidbar zum Bürger-
krieg geführt.

Der Krieg wäre danach alſo eine „Offen-
barung Gottes“, im „göttlichen Heilsplan“ gelegen
und zur Erweckung des deutſchen Volkes geſendet. Der
Papſt beanſprucht von ſich auch, mit der göttlichen Vor
ſehung auf beſonders vertrautem Fuße zu ſtehen. Er denkt
aber über den „göttlichen Heilsplan“ anders. Er läßt in
ſeiner letzten Friedensnote den Herrgott aus dem Spiel und
fragt lieber: „Soll die ziviliſierte Welt denn ganz zu einem
Felde des Todes werden? Will das ſo ruhmvolle und
blühende Europa, von einem allgemeinen Wahn-
ſinn hingeriſſen, dem Abgrund entgegeneilen und zu ſei-
ner Selbſtvernichtung die Hand bieten?“

Wir für unſern Teil halten uns lieber an den „allge-
meinen Wahnſinn“ und laſſen uns ihn nicht als „göttlichen
Heilsplan“ ausgeben.

X
e

Gröner und die Schwerinduſtrie.
Genoſſe Scheidemann ſchreibt dem „Vorwärts“:
Einige Angaben, die ich im Hauptausſchuß des Reichs-

tags über den unfreiwilligen Abgang des Herrn Generals
Gröner gemacht haben, gaben dem Herrn Geheimrat
Duisberg, dem Direktor der Elberfelder Farbwerke,
Leranlaſſung zu einem Schreiben an den Hauptausſchuß,
das im Ausſchußbericht dieſer Nummer zum Abdruck ge-
bracht iſt.

Da ich einer dringlichen Reiſe wegen nicht in der Lage
ſein werde, in den nächſten Tagen im Ausſchuß auf die An-
gelegenheit zurückzukommen, will ich ſie hier in knappſter
Farm darſtellen.

Ich erinnere zunächſt an die in parlamentariſchen und
Arbeiterkreiſen bekannte Tatſache, daß ſeit langer Zeit ſei-
iens der Schwerinduſtrie eine Reviſion des Hilfsdienſt-
geſetzes in rückſchrittlicher Weiſe verlangt wird.

General Gröner, der nicht jede Aenderung des Ge-
ehes etwa grundſätzlich ablehnte, iſt ſich über die Folgen
uner Abänderung des Geſetzes nach den Wünſchen großer
nduſtrieller vollkommen klar geweſen und konnte demnach
gar nicht daran denken, den Beſtrebungen der ſehr einfluß-
kedhen Herren Vorſchub zu leiſten. Damit war die Stellung
der Schwerinduſtrie zum General Gröner gegeben. Daß die
Herren nicht gerade von ſentimentalen Geſichtspunkten aus
ſachliche und perſönliche Politik treiben, iſt bekannt.
Der Herr Kriegsminiſter v. Stein hat auf meine Dar-
egungen im Ausſchuß einige Bemerkungen gemacht, die zu
der Schlußfolgerung führen ſollten, Herr General Gröner
freiwillig und gern aus ſeiner Stellung geſchie-
den. Eine ſolche Schlußfolgerung aber wäre, wie ich im
Ausſchuß bereits erklärt habe, durchaus fal ſch. Daß Offi-
Rere faſt ausnahmslos „freiwillig“ gehen, iſt ſo bekannt, daß
ih auf eine Erörterung dieſes blauen Kapitals gewiß ver
äichten kann.

Folgende Tatſachen ſind mir von ein wandfreien
Stellen als verbürgt mitgeteilt worden:

General Gröner war am Tage vor ſeinem „freiwilli-
gen“ Rücktritt im Hauptquartier. Er wurde dort ſehr gut
ehandelt und kehrte zurück in dem Glauben, ſeine Poſition
e feſt. Am ſelben Tage brachte aber der „Lokal-An-
agec“ bereits die Nachricht von ſeinem bevorſtehenden
Rücktritt und am folgenden Morgen nahm der General

üach einer Unterredung mit dem Kriegs-
miniſter ſeine Entlaſſung.

Als die Entlaſſung erfolgte, hatte der Direktor Duis-
derg bereits eine Einladung an einen Kreis von Jnduſtri
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ellen ergehen laſſen zu einer Sitzung in Düſſeldorf. Dem
Sinne nach hieß es in dieſer Einladung: „Tages-
ordnung: Die Abänderung des Hilfsdienſtgeſetzes. Die
O. H.-L. wird vertreten ſein durch Oberſtleutnant v. Bauer.
Dem Kanzler iſt von dem Stattfinden der Sitzung Mittei-
lung gemacht worden mit dem Anheinſtellen, ſich ebenfalls
vertreten zu laſſen.“

Ob die Sitzung getagt hat, wer an ihr teilgenommen
hat und was beſchloſſen wurde, iſt mir nicht bekanntgewor-
den. Die Einladung durch Herrn Duisberg iſt ein Beweis
für die Beſtrebungen, das Hilfsdienſtgeſetz in rückſchrittlicher
Weiſe abzuändern und für den überſtürzten Eifer der Kreiſe,
die die Abänderung betreiben.

Außerdem wurde im Kriegsamt erzählt, in der
Fabrik von D. (den Farbwerken in Leverkuſen) habe man
ſchon acht Tage vorder Entlaſſung des Generals
Gröner davon geſprochen, daß ſeine Tage gezählt ſeien.

Herr Gröner machte nie ein Hehl aus ſeiner Ueber-
zeugung, daß eine Abänderung des Hilfsdienſtgeſetzes zu
ungunſten der Arbeiter nur erfolgen könne, wenn
auch zugleich eine Regulierung der Löhne und
der Unternehmergewinne erfolge. Eine dieſe
Frage behandelnde Darlegung hat er bereits vor längerer
Zeit dem Kanzler unterbreitet. Auch Herrn Duisberg muß
dieſe Stellungnahme Gröners bekannt geworden ſein.

Die Reichskanzlei war über den Rücktritt des Generals
Gröner ebenſo überraſcht wie alle Welt. Von dort aus iſt
nichts gegen ihn unternommen worden. Von allen dieſen
Tatſachen wird durch den Brief des Geheimrats Duisberg
nicht das geringſte erſchüttert.

Der „Sonderausſchuß beim Reichskanzler
Die aus je ſieben Mitgliedern des Bundesrats und des

Reichstags zuſammengeſetzte Kommiſſion, die ſich mit der
Antwort auf die päpſtliche Friedensnote befaſſen ſoll, hat,
wie bereits mitgeteilt, den Namen erhalten „Sonderaus-
ſchuß beim Reichskanzler“. Dieſer Ausſchuß tagte am
Dienstag zum erſtenmal. Seine Verhandlungen ſind ſtreng
vertraulich.

Wie der „Lokal-Anzeiger“ hört, wurden in er erſten
Sitzung nur Geſchäftsordnungsfragen erledigt. Weiter be
merkt das Blatt: “Dem Ausſchuß iſt für alle dieſe Entſchei-
dungen volle Selbſtändigkeit gewahrt und der Reichskanz-
ler betrachtet ſich nur lediglich als der die Beratungen lei-
tende Vorſitzende.“ Dem Ausſchuß gehören die Reichstags
abgeordneten Ebert und Scheidemann (Soz.), Erz-
berger und Fehrenbach (Ztr.), v. Payer (Fortſchr. Vp.),
Streſemann (natl.) und Graf Weſtarp (konſ.) an; als Bun-
desrats mitglieder die Vertreter der drei Königreiche: Bay
ern Graf Lerchenfeld, Sachſen v. Noſtiz-Drzewiecki, Würt-
temberg Dr. Freiherr v. Varnbueler; ferner werden, und
zwar in der Reihenfolge wie ſie hier genannt werden, mit-
einander abwechſeln die Vertreter von Mecklenburg (Frei-
herr v. Brandenſtein) mit Baden (Dr. Nieſer), Heſſen
(Dr. Freiherr v. Biegeleben) mit Oldenburg (Dr. v. Eucken-
Addenhauſen), ferner der hüringiſchen Saaten Dr. Panl-
ſen) mit Braunſchweig- Anhalt (Boden) und endlich die
Hanſeſtädte (Dr. Sieveking) mit ElſaßLothringen (Doktor
Nobis).

Den Vorſitz führt der Reichskanzler, der in ſeiner Per-
ſon auch Preußen vertritt.

Was geht im Hauptausſchuß vor?
Die „Voſſ. Ztg.“ wendet ſich gegen die ſich ſteigernde

Geheimniskrämerei in den Reichstagsausſchüſſen. Das
liberale Blatt ſchreibt:

Die Notwendigkeiten des Krieges haben es mit ſich ge-
bracht, daß das Schwergewicht der parlamentariſchen Verhand
lungen in die Ausſchüſſe verlegt und daß die öffentliche Wieder-
gabe eines großen Teiles dieſer Verhandlungen ſich als un-
möglich erwieſen hat. Damit darf aber keineswegs geſagt ſein,
daß die wichtigſten politiſchen Fragen, die für die Gegenwart
und Zukunft des ganzen Volkes von entſcheidender Bedeutung

ſind, nunmehr ganz geheim und ohne jede Kontrolle
der Oeffentlichkeit erledigt werden ſollen. Einen ſol-
chen Zuſtand verbietet der Sinn des Verfaſſungslebens, und
ſeine Verwirklichung würde die Wiedertehr oligarchiſcher Zu-
ſtände bedeuten.

Dieſe unbefugte Jnterpretation des Begriffs vertraulicher
Ausſchußſitzungen iſt insbeſondere während der letzten Tage an
den Beratungen des Hauprausſchuiſſes über die beſetzten Ge-
biete geübt worden. Es iſt uns betannt, daß unter dieſem
Titel nicht nur die ſchwerwiegendſten Probleme be-
ſprochen, ſondern daß auch Beſchlüſſe zum mindeſten
vor bereitet worden ſind, die die Zukunft des Rei-
ches ausſchlaggebend zu beeinfluſſen geeignet
ſind. Die Oeffentlichkeit hat das Recht, zu fordern, daß ſie in
ſo wichtigen Angelegenheiten nicht einfach vor vollendete Tat-
ſachen geſtellt werde; und wir ſehen uns nunmehr, wo das
Syſtem dieſer unmöglichen „Vertraulichteit“ noch weiter aus-
gebildet werden ſoll, zu der Frage veranlaßt: Was geht gegen-
wärtig im Hauptausſchuß im Reichstag vor? Welche Probleme
ſollen dort gelöſt werden und vor welchen Beſchlüſſen ſteht der
Ausſchuß

Das deutſche Volk hat in der Tat ein ſehr lebhaftes
Intereſſe daran, von dieſen „ſchwerwiegendſten Problemen“
etwas zu erfahren. Es iſt v enug, um zu wiſſen, daßnicht alle Dinge in die Oeffen khteit hinauspoſaunt werden

können. Das verlangt die Rückſichtnahme auf die Sicherheit
des Reiches. Ganz und gar unangängig aber iſt es trotz
alledem, daß über das Schickſal des deutſchen Voltes ent
ſcheidende Beratungen geführt und Beſchlüſſe gefaßt werden,
ohne daß es ſelbſt dazu hat Stellung nehmen könneu.

J

Die engliſchen Küſten.
Jn der Kriegszeit haben die Küſten Großbritanniens natur-

gemäß ein höheres Intereſſe gewonnen. Kein andres Land hat ine
Vergleich zu der Größe ſeines Gebiets ſo ausgedehnte Küſten.
Nach amtlicher Berechnung umfaſſen dieſe 9392 engliſche Meilen
oder 15 111 Kilometer, und zwar entfallen davon 3860 auf Eng-
land, 7230 auf Schottland und 4031 auf Jrland.

Die Natur der Küſten iſt außerordentlich verſchieden: Bald
ſind es ſteil abfallende Felſen und Riffe, bald Stein- und Sand-
bänke, bald Dünen mit ſchönem Sandſtrand. Für die Schiffahrt
ſind zahlreiche Leuchttürme errichtet worden. An der ſchottiſchen
Küſte iſt die Schiffahrt am geringſten; immerhin findet ſich dort
im Durchſchnitt auf 54 Kilometer ein Leuchtturm. Jn Jrland,
das auf dem nächſten Wege nach Nordamerika liegt, iſt ſchon auf
je 42 Kilometer ein Leuchtturm errichtet. An der engliſchen Küſte
befinden ſich dagegen zwei Leuchttürme auf je 32 Kilometer.
Hiernach hätte Großbritannien nicht weniger als 487 Leuchttürme
aufzuweiſen; in Wirklichkeit ſind davon aber nur 256 erſter Ord-
nung, während die übrigen kleinere Signale darſtellen.

Wie viele von den Leuchttürmen in der Kriegszeit brennen,
verrät die amtliche Statiſtik natürlich nicht.

2

Notizen.
Die Arbeiter und Sozialiſtenzuſammen-kunft der alliierten Länder in Weſtminſter begaun,

wie Renter meldet, am Dienstag vormittag. Henderſon
übernahm den Vorſitz. Die Verhandlungen ſind nicht
öffentlich, es dürfte aber im Laufe des Nachmittags
ein amtlicher Bericht i werden. Belgien iſt auf
der Koufereuz durch 2, Rußland durch 4, Frankreich
durch 10, Portugal durch 2, Griechenland durch 1,
Großbritannien durch 45 und Südafrika durch einen Abge-
ſandten vertreten. Es wird beantragt werden, daß die Zu
ſammenkunft in 4 Abteilungen geteilt wird, um über die
Hanptpunkte der Erklärung der britiſchen Arbei-
terpartei über die Kriegsziele zu beraten. Die
4 Punkte ſind 1. Die allgemeine Erklärung über den Krieg,
2. der Völkerbund, 3. die Forderungen nach Wiederher-
ſtellung und die wirtſchaftlichen Fragen und 4. die Gebieté-
verändernngen.

Ein neuer Fliegeraugriff auf Frankfurt a. M. vercitelt.
Am Sonntag gegen 6 Uhr verſuchten, wie dem „B. T.“ gemeldet wird,
feindliche Flieger, von Weſten kommend, einen neuen Angriff auf
Frankfurt a. M. Sie wurden durch Abwehrfeuer auf halbem Wege

zwiſchen Mainz und Frankfurt gezwungen, umzukehren.

Zur Stockholmer Konferenz ſind einſtweilen fünf Delegierte
eingeiroffen, von den Ruſſen Panin und Axelrod, von den Rumänen
Frimo und Marineſco und der Bulgare Sakaſow. Laut „Sozialdemo-
kraten“ hat die Landesorganiſation der franzöſiſchen Gewerkfſchaften
nach allgemeiner Abſtimmung beſchloſſen, Vertreter zur Stockholmer
Konferenz zu ſenden. Die Landesorganiſation der ſchwedijchen Gewerk

ſchaften hat ſoeben auf einer Verſammlung Herman Lindquiſt, Ernſt
Söderberg ſowie Holmſtröm und Nils Perſon zu ihren Vertretern gewählt.

c

Jn der Moldau.
W. T. V. Großes Hauptquarties, 29. Auguſt

1917. (Amtlich.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Unter dem Einfluß ſtürmiſcher regneriſcher
Witterung blieb faſt durchweg die Feuertätigkeit in mäßigen
Grenzen. Zahlreiche eigue Erkundungsvorſtöße brachten
uns Gewinn an Gefangnen und Veute.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.
Jn Flandern lebte am Abend der Artillerickampf

zwiſchen Langemarck und Hollebeke auf. Unſer Gegen
ſt o ß warf die Engländer aus der nordöſtlich von Frezen

berg gewonnenen Einbuchtung zurück.
Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz

Vor Verdun ſtärkere Kampftätigkeit der Artillerien
nur anf dem Oſtnfer der Maas zwiſchen Beanmont und
Damlonp.

Heeresgruppe Herzog Albrecht.
Zur Vergeltung für die Beſchießung von Thiancourt

durch die Franzoſen wurde von uns Noveanteanx-Pres und
Pont-aMonſſon unter Fener genommen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopokd

von Bayern
Keine größern Kampfhandlungen.
Heeresgruppe des Generaloberſt Erzherzog Jofeph.
Beiderſeits des Ofjtoz- Tales ſtürmten ſchlefifche

und öſterreichiſchungariſche Truppen einige Höhenſtellungen
und wieſen nördlich von Grozeſei ſtarke Gegenangriffe
ab. Mehr als 600 Gefangene wurden eingebracht.

Gegen die Gebirgefront zwiſchen Caſinu- und Putna-
Tal ſtießen die Rumänen an mehreren Stellen-vor, ohne
einen Erfolg zu erzielen.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Markenfen.

Am Gebirgsrand weſtlich des mittleren Sereth
nahmen nach wirkungsévoller Artillerienorbereitung preu
ßiſche, bayriſche, ſächſiſche und mecklenburgiſche Bataillone
im Hänſerkampf das Dorf Muncelnul. Den geſchlagenen
Gegner drängten ſie unaufhaltſam über mehrere Stellungen
zu beiden Seiten des Suſita-Tales nach Nordweſten zurück.
An dem Ungeſtüm der Angreifer zerſchellten ſtarke ruſſiſch-
rumäniſche Gegenangriffe.

Der Feind büßte über 1000 Gefangene, 3 Geſchütze und
50 Maſchinengewehre ein und erlitt empfindliche, blutige

luſte.ver Seituich der Vahn Focſani Adjndul Noun lebhafte

Kampftätigteit der Artillerien.
Mazedoniſche Front:

Die Feuertätigkeit war vielfach ſtärker als in der letzten
Zeit, beſonders zwiſchen Vardar und Dojranſee. Vprfeld-
gefechte an den Oſthäugen der Nitze Planina verliefen für
die Bulgaren erfolgrrich.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff.



Wohnungsnot.
Die Erkenntnis, daß wir nach dem Kriege in einer

Reihe von Städten und Jnduſtricorten mit einem Mangel
an Wohnungen, namentlich an Kleinwohnungen, zu rechnen
haben, können ſich auch die Regierungen nicht länger eiet-
ziehen. Nachdem die preußiſche Regierung in der Würdi-
gung dieſer Tatſache ſchon vor Jahresfriſt den Entwurf
eines Wohnungsgeſetzes in Verbindung mit dem Bürg-
ſchaftsſicherungsgeſetz eingebracht hat; hat jetzt das Reichsamt
des Jnnern bei den Bundesregierungen eine Prüfung der
Frage angeregt, durch welche Hilfsmaßregeln
die Erbauung neuer Wohngebäude in der
Uebergangszeit geför dert werden kann.

Man wird dem Reichsamt des Jnnern darin beipflichten
miſſen, daß mit Rückſicht darauf, daß in der Uebergangszeit
die Herſtellungsfoſten für Wohngebäunde noch ſehr hoch und
iiberdies die nötigen Hypothekengelder zu vorteilhaften Be-
dingungen kaum zu haben ſein werden, nicht zu erwarten
iſt, daß die vrivate Bautätigkeit den Wohnungsmangel ohne
weiteres wird beheben körinen. Dieſe Urſachen werden die
Wohnungsnot für die Uebergangszeit, wenn auch nicht er-

fend, erklären, aber ſie geben keine Erklärung ab für
Wohnungsnot, die bereits vor dem Krieg in vielen

Orten beſtand, und die heute einen ſolchen Umfang ange-
nommen hat, daß, wenn nicht durchgreifend geholfen wird,
eine

V

Kataſtrophe ganz unvermeidlich
erſcheint. Dos völlige Daniederliegen der privaten Bau-
tätigkeit in Verbindung mit der Abwanderung zahlreicher
ihres Ernährers beranbten Familien von größeren in mitt-
lere und von mittlern in kleine Wohnungen hat Zuſtände
gezeitigt, die auf die Dauer unerträglich ſind. Krieger-frauen, die ihre W Wohn ung gekündigt oder in geſchäftlicher:

Unerfahrenheit die Kündigung des Wirtes angenommen
haben, finden heute vielfach ſelbſt dann keine paſſende Wohn-
gelegenheit, wenn die Gemeinde einen Teil der Miete bei-
ſteuert; daß kinderreiche Kriegerfrauen von den Hauswirten
aufgenommen werden, gehört überhaupt zu den Aus-
nahmen.

Die Unterlaſſungsſünden der letzten
rächen ſich bitter. Wären ſich Reich, Staat und Gemeinden
ihrer Pflicht bewußt geweſen, hätten ſie ohne Rückſicht auf
die Konkurrenz, die ſie dadurch den privaten Hausbeſitzern
bereiten, ſich den Bau geſunder und preiswerter Klein-
wohnungen angelegen ſein laſſen, ſo hätte der Krieg wohl
einen M dangel an Wohnungen und eine Preisſteigerung
herbeiführen können, aber die Kataſtrophe wäre nicht ein-

Friedensjahre

Uber die uns drohende Gefahr ſind ſich die Kenner der
Verhältniſſe einig. Von allen Seiten wird über ſteigenden
Wohnungsmangel berichtet. Schon vor dem Kriege klagte
ein bekannter Wohnungsreformer über die geradezu er-
ſchütternden Berichte über Wohnungsnot und Wohnungs-
mangel, die aus allen Teilen des Reiches, beſonders aus den
ſchnell wachſenden Jnduſtrieorten, kamen, und der Direktor
der Breslauer Baubank, dem eine Fülle von Erfahrungen
zu Gebote ſtehen, hat kürzlich der Anſicht Ausdruck verliehen,
daß, wenn man ſich das Kriegsende in abſehbarer Zeit vor-
ſtellt, nicht nur ein Wohnungsmangel, ſondern ohne jetzt
zu treffende Vorſorge

eine unüberbrückbare Verlegenheit
eintreten wird, die notwendigerweiſe eine ſtarke Mietſteige-
rung zur Folge haben muß und wird.

Soll es etwa wieder dahin kommen, wie 1870/71, wo
am 1. Oktober 1871 allein in Berlin über 10 000 Familien,
darunter zahlreiche Kriegerfamilien, obdachlos waren?
Sollen unſre heimkehrenden Krieger mit ihren Familien
dem furchtbarſten Wohnungselend mit all ſeinen geſund-
heitlichen, ſittlichen und wirtſchaftlichen Folgen preisgegeben

ſein? Soll das der Dank des Vaterlandes ſein?
Sind ſich die geſetzgebenden und die Verwaltungskör-

perſchaften über die Wirkung eines ſolchen Zuſtandes klar,
dann dürfen ſie nicht länger untätig r ſondern
dann iſt es höchſte Zeit, Hand ans Werk zu legen und die
Sünden der Vergangenheit gutzumachen. Viel, allzuviel
iſt ſchon verſäumt worden, höchſte Eile tut not, um auch nur
das Schlimmſte abzuwenden.

Was bis jetzt an geſetzgeberiſchen Maßnahmen zu
zeichnen iſt, iſt herzlich wenig. Der Reichstag hat der Woh-
nungszuſatzfonds im Einverſtändnis mit der Regierung
auf 10 Millionen Mark erhöht und beſchloſſen,
daß daraus künftig zweiſtellige Darlehen zur Anſiedlung
von Kriegsbeſchädigten und Kriegswitwen gegeben werden
ſollen. Aber dieſe 10 Millionen Mark ſind im Vergleich zu
den Bedürfniſſen nur ein Tropfen auf den heißen Stein.
Das Kapitalabfindungsgeſetz, das den Kriegsbeſchädigten
ermöglicht, ihre Kriegszulage und Verſtümmlungszulage,
und das den Kriegswitwen die Möglichkeit gibt, die Hälfte
ihrer Rente zum Erwerb oder zur Feſtigung eignen Grund-
beſitzes zu kapitaliſieren, kommt hauptſächlich den ländlichen
Kreiſen und ſolchen Orten zugute, in denen die Grund-
ſtückspreiſe die Errichtung von Kleinhäuſern geſtatten. Die
preußiſchen Geſetzentwürfe ſind bisher noch nicht Geſetz ge
worden, das Abgeordnetenhaus hat ſie zwar fertiggeſtellt,
aber es fehlt noch die Zuſtimmung des Herrenhauſes, und
das Parlament hat noch nicht einmal mit den Kommiſſi-

ver

haben, wenn man von kleinen Anſätzen in Bayern und Sach.
ſen abſieht, während des Krieges

überhaupt nichts

zur Löſung der Wohnungsfrage getan,
poſitive Maßnahmen ſind auf dem Gebiet der
Wohnungsfürſorge zu verzeichnen.

Was ſoll nun geſchehen? So notwendig es auch iſ,
eine großzügige Wohnungspolitik zu betreiben, ſo handett
es ſich S den Augenblick darum, Maßnahmen zu ergre
fen, die das Schlimmſte verhüten. Von dieſer Erwägun
ausgehend, hat die preußiſche Regierung bereits mit ihrer
frühern Praxis der Beſchränkung der ſtaatlichen Wohnung
fürſorge auf Staatsarbeitern und gering beſoldete Beamte
gebrochen; ſie erklärt, daß eine ſolche Beſchränkung nicht
mehr der Bedeutung gerecht wird, die das Wohnungsweſen
für die Geſundheit der Nation nach den ſchweren Verluſten
des Krieges gewonnen hat. Es muß, wie es in der Begrün-
dung zum Wohnungsgeſetzentwurf heißt, jetzt alles daran.
geſetzt werden, daß unſer Volk die

ungeheure Einbuße an Kräften
möglichſt raſch wieder wett macht. Der Stogt
will daher die unmittelbare Fürſorge für des
Kleinwohnungsweſen als ſeine Aufgabe
kennen und für ſie Mittel bereitſtellen.

Das erſcheint uns in der Tat, man mag ſonſt an dem
preußiſchen Wohnungsgeſetzentwurf ſo viel auszuſetzen
haben, wie man will, der einzige Weg, der augenblicklich
beſchritten werden kann und der zum Ziele führt. Unſre
weitergehenden Forderungen werden wir naturgemäß
ebenſowenig wie irgendeine andre Partei zurückſtellen, aber
das vorläufig Erreichbare, weil es nicht weit genug gel.von der Hand zu weiſen, wäre ein verhängnisvoller Fehler

Reich, Staaten und Gemeinden müſſen das Wohnungsbe.
dürfnis befriedigen, weil die private Bautätigkeit dazu nicht
imſtande iſt. Ob ſie ſelbſt bauen, ob ſie gemeinnützige Bau
vereinigungen oder Gewerkſchaften unterſtützen, iſt zunöchit
von untergeordneter Bedeutung. Die Hauptſache iſt, daß
etwas Poſitives geſchieht, daß die Wohnungsprodutf
tion gefördert wird, und daß Mietſteigerungen nach
Möglichkeit hintangehalten werden. Bei der Vermietung
iſt in erſter Linie auf die Kriegerfamilien Rückſicht zu neb-
men, und unter ihnen ſind wiederum die kinderreichen zu
bevorzugen.

Aus Mangel an Mitteln kann und darf die Wohnung
frage nicht ſcheitern. Was die Geſamtheit den heimkehren-
den Kriegsteilnehmern ſchuldet, was die Rückficht auf die
Geſundheit der Nation zu tun gebietet, das muß geſchehen,
und es darf nicht auf die lange Bank geſchoben werden.

und noch weniger
kommunalen
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Bekanntmachung
betreffend Beſchlagnahme und freiwillige Ablieferung von
Einrichtungsgegenſtänden ans Kupfer und Kupferlegierungen

(Meſſing, Rotguß, Tombak, Bronze).
Unter Bezugnahme auf unſre Ausführungsbeſtimmungen vom

25. Juni 1917 zur Verordnung des ſtellvertretenden Generalkommandos
1. Armeekorps vom 20. Juni 1917 weiſen wir hiermit nochmals darauf
hin, daß die beſchlagnahmten Gegenſtände in unſrer Sanimelſtelle,
Turnhalle am Roßplatz. freiwillig abgeliefert werden können. Die
Sammelſtelle iſt werktags von 9 bis 12 Uhr vormittags und 3 bis
5 Uhr nachmitrag außer Sonnabend nachmittags geöffnet. Die
ort ichnete Verordnung, welche in den einzelnen Polizeirevieren, in
der Turnhalle am Roßplatz und Rathausſtraße 19, Zimmer Nr. 62
öffentlich aushängt, führt die beſchlagnahniten Gegenſtände namentlich
auf und enthält im S 3 einen Hinweis über beſchlagnahmefreie Ein-

richtungsgegenſtände. Hierzu ſei noch bemerkt, daß Türklinken, welche
zur Betätigung des Schloſſes dienen. ſowie die dazu gehörigen Roſetten
und Schlicßbleche nicht unter die Beſchlagnahme fallen. Dasſelbe gilt
für die Oeſen der Treppenläuferhalter.

Es wird gebeten, mit der Ablieferung möglichſt bald zu beginnen,
a die beſondere Prämie von 1 Mark pro Kilogramm uach dem

Auguſt er. nicht mehr gezahlt wird, mit dem 1. September cr.aver dte Meldepflicht eintritt.

Halle, den 10. Juli 1917. Der Magiſtrat.
Jch habe heute einen Nachtrag (Nr. Rst. 1545-7. 17. KRA.) zu der

Bekanntmachung Nr. L. 1.3. 17. KRA. betreffend Hochſtpreiſe für Eichen-
rinde, Fichtenrinde und zur Gerbſtoffgewinnung geeignetes Kaſtanienholz
von r a 1917 erlaſſen.

r Nachtrag iſt in den amtlichen Zeitungen veröffentlicht wordev agndeburg, den 27. Auguſt 1917.

Ter ſtellvertretende Kommandierende General des

Frhr. v. Lyncker,
General der Infanterie

à la suito des Luftſchiffer-Bataillons Nr. 2.
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Beilage zur Volksſtimme.
Nr. 78.

Halle und Saalkreis.
Halle, 30. Auguſt 1917.

Rohzucker ſtatt Weißzucker.
Jm Kriegsernährungsamt finden zurzeit gemeinſam mit der Reichs

zuckerſtelle Verhandlungen ſtatt, von deren Verlauf es abhängen wird,
ob man die Bevölkerung mit einem neuen Produkt für die Haus
haltungen verforgen wird. Der ſchöne, weiße Zucker, den wir bisher
in Geſtalt von Würfel oder Streuzucker erhielten, ſoll nämlich zum
größten Teile durch Rohzucker erſetzt werden, dem man ernſthaft
den Namen „Edelzucker“ zulegen will. Grund zu dieſer Neurung, über
die kein Menſch entzückt ſein wird, iſt die Kohlenerſparnis. Die Zucker
hetriebe, ſowohl die Rohzuckerfabriken wie die Raffinaden, ſollen zu-
ſammengelegt und der chemiſch reine Jucker, wie man ihn bisher erhielt,
durch Rohzucker erſetzt werden. Dieſer Rohzucker, der noch reichlich Melaſſe

euthält, iſt nach Anſicht der Sachverſtändigen ein Nährboden für
Bakterien aller Art. Die bisher verwendeten Zuckerarten, wie gemahlene
Raffinade und Kriſtallzucker, ſind chemiſch faſt rein. der Rohzucker enthält
dagegen noch Prozent anorganiſchen. l Prozent organiſchen Nicht
zucker und etwa 4 Prozent Melaſſe. Auch die ſchmierige und klebrige
Beſchaffenheit des Rohzuckers, der dies Produkt ſo unappetitlich macht,

iſt zu beachten. Die Hausfrau, die dieſen „Edelzucker“ erhält, wird
mit dieſem neuen Produkt nicht umzugehen wiſſen. Der Stoff iſt gelb
und klebrig, ſetzt ſich in den Säcken feſt und nimmt bei der Entleerung

aus den Säcken die Faſern und alle Unreinlichkeiten mit. Er wird an
der Tüte des Kaufmanns, deren Papier durchaus nicht einwandfrei iſt,

haften bleiben. und beſitzt durchaus nicht die Verwendbarkeit wie der
weiße Zucker. Der Rohzucker iſt z. B. für die Marmeladenherſtellung
nicht verwendbar, da die in ihm enthaltene Melaſſe die Marmelade
zerſetzt, außerdem der Marmelade einen Rübengeſchmack gibt, der nicht
wieder zu entfernen iſt. Genau ſo geht es bei der Süßung von Kaffee,
Tee und andern Speiſen mit dem Rohzucker, der ſeinen Rübengeſchmack
ſtets überträgt.

Durch die teilweiſe Schließung einiger Zuckerraffinerien wird ein
Teil Kohlen geſpart, aber die Geſundheit vieler Tauſeuder bedroht, wenn

die Rohzuckerausgabe wirklich erfolgen ſollte. Da die kleinen Erſpar
niſſe an Kohlen kaum in Betracht kommen, ſo follte man uns wirklich
mit dem ungeſunden Rohzucker verſchoneu.

Zur Kohlenbeſtands- und Bedarfserhebung.
Die am 1. September ſtattfindende Erhebung über die Kohlen

beſtände und den Bedarf für den Winter iſt von dem Reichskommiſſar
für die Kohlenverteilung über das ganze Reich hin angeordnet. Da nun
in den letzten Monaten wegen der örtlichen Reglung der Kohlenver
teilung ähnliche Erhebungen ſchon ſtattgefunden haben, ſo läßt ſich nicht
vermeiden. daß bereits erſtattete Meldungen wiederholt werden müſſen.
Jedenfalls ſind alle Fragen genau zu beantworten, da ſich auf der
Gruudlage der Meldungen die ganze Verſoraung der Stadt aufbauenſoll. Uebrigens werden durch beſordre Vergleichsliſten der Ortskohlen

ſtelle und durch Beanite mit behördlicher Vollmacht die Angaben nachge
prüft und berichtigt falſche Meldungen ſind unter ſchwere Strafen geſtellt.

Meldepflichtig für die Beſtandsaufnahme Meldung der
Kohlenvorräte) ſind Händler, Einkaufsvereine und Bezugsvereinigungen
aller Art ſowie alle Verbraucher ohne jede Ausnahme. Dazu gehören
nicht nur die Haushaltungen, ſondern auch alle öffentlichen und privaten
Amtsſtellen und Anſtalten (ausgenommen die durch die Jntendantur
verſorgten), die Schulen, Krankenhäuſer, Theater, Kirchen, Muſeen,
Bibliotheken und ähnliches, ferner private Geſchäftsräume, Läden,
Fremdenheime, Werkſtätten, Varietés und Spezialitätentheater, Kinema
tographentheater u. dgl. Nicht meldepflichtig ſind die zum Bezug von
Deputatkohle berechtigten Angeſtellten und Arbeiter von Kohlenwerken,
nicht aber auch andre Verbraucher, die aus irgendeinem Grunde freie
Heizung haben.

Zu melden ſind alle Arten von Kohle ohne jede
Ausnahme, alfo beſonders Steinkohle, Steinkohlenbrikette, Anthrazit,
Rohbraunkohle (Förderkohle, Knorpelkohle), Braunkohlenbrikette, Braun
kohlenpreßſteine (fälſchlich Torfſteine genannt), Gaskoks, Schmelzkoks,
(Hüttenkoks, Zechenkoks, Brechkoks), Grudekoks und andre Brennſtoffe,

Halle, Donnerstag den 30. Auguſt 1917.
alſo auch Holz wo dies zum Heizen tatſächlich verwandt wird. (Und
wohl auch Torf Die Schriftleitung.)Zur Feſtſtellung des Bedarfs der Haushaltungen hat

die Stadt Halle bereits im April d. J. das Nötige veranlaßt. Es
werden alſo hierfür jetzt keine neuen Meldungen verlangt. Anders iſt
es mit dem Bedarf der gewerblichen Betriebe, Anſtalten, Behörden und
dergleichen. Dieſe Verbraucher waren zwar durch öffentliche Bekannt-
machung zur genauen Meldung aufgefordert worden, haben aber leider
nur ſehr unvollſtändig, vielfach überhaupt nicht gemelder. Deshalb iſt
es jetzt nicht zu umgehen, daß alle Verbraucher dieſer Art nochmals
ihren Bedarf anmelden. Sie erhalten alſo nicht nur Meldezettel für Be
ſtandsanmeldung, ſondern auch ſolche für Bedarfsmeldung, wobei aber der
Bedarf nur unter Abzug des Vorrats und nur für die Zeit vom
I. September 1917 vis 31. März 1918 angegeben werden darf.

Es wird nicht zu vermeiden ſein, daß einzelnen Verbrauchern aus
irgendeinem Grunde die Meldezettel nicht zugehen. Jn ſolchen Fällen
iſt es Sache der Betroffenen, ſich rechtzeitig Meldebogen zu beſchaffen
ſie ſind in der Ortskohlenſtelle zu haben. Das Fehlen von Bedarfs-
anmeldungen kann dazu führen, daß keine Kohle zugeteilt wird.

Die Schwierigkeiten des 3eitungsvertriebs
werden recht treffend in folgenden Worten des „Berl. Tagebl.“
an ſeine Leſer dargelegt, Worte, die in faſt gleicher Weiſe für alle
andern Orte und alle andern Zeitungen gelten:

„Täglich gehen uns, wie allen großen Berliner Zeitungs-
betrieben, aus dem Abonnentenkreiſe Klagen darüber zu, daß
die Zuſtellung des Blattes zu ſpät oder auch gar nicht erfolgt ſei.
Wie wir es, und gleich uns die andern Berliner Blätter, ſchon
wiederholt getan haben, müſſen wir unſre Leſer abermals auf die
ungeheuern Schwierigkeiten aufmerkſam machen, denen ſich die
Vertriebsabteilungen der Zeitungen heute gegenüberſehen. Es
fehlt in Berlin immer mehr an Botenfrauen, und es iſt in ſehr
vielen Fällen nicht möglich, für die ausſcheidenden Botenfrauen
ſofort einen Erſatz zu finden. Sehr viele Frauen ſind zur Kriegs
induſtrie übergegangen, fortwährend folgen andre dieſem Beiſpiel,
und die Kalamität wird ſich vermutlich beim Eintreten der naſſen
und kalten Herbſtwitterung noch erhöhen, da die meiſten Frauen
nicht mehr genügend warme Kleidung und Schuhe haben. Ob die
Einführung von Holzſchuhen eine Beſſerung herbeiführen wird,
läßt ſich noch nicht ſagen, da dieſe Schuhe zunächſt erſt in genügen-
der Menge angefertigt werden müſſen. Der Mangel an Boten-
frauen iſt noch erheblich größer als der Mangel an Dienſiboten,
und die meiſten Hausfrauen werden wiſſen, was das heißt. Wir
brauchen, um das Austragen des „Berl. Tagebl.“ in Groß-Berlin
zu bewerkſtelligen, mehr als 2400 Botenfrauen, und auch der-
jenige, der mit dem Betrieb nicht vertraut iſt, wird ſich vorſtellen
können, daß es überaus ſchwer und geradezu unmöglich iſt, dieſe
Zahl heute immer, an jedem Tage. aufrechtzuerhalten. Zudem
können an jedem Punkte der Stadt ja nur dort, oder in der Nähe
wohnende Frauen verwendet werden, und überdies ereignet es ſich
nur allzubäufig, daß eine neu angeworbene Frau ihre Tätigkeit
ſofort wieder aufgibt, weil ſie von einem Abonnenten, der über
die Verſäumniſſe ihrer Vorgängerin verſtimmt iſt, mit Vorwürfen
empfangen wird. Es geſchieht alles irgend Erdenkbare, um wenig-
ſtens einigermaßen eine regelmäßige Zuſtellung der Zeitungen
zu ſichern, aber eine Gewähr für eine ſolche pünktliche Lieferung
kann heute von keinem großen Zeitungsbetrieb mehr übernommen
werden. Bei der einen Zeitung verſagt die Zuſtellung in dieſer,
bei einer andern in jener Stadtgegend, und es kommt vor, daß
den Abonnenten in einzelnen Gegenden das Blatt mehrere Tage
lang überhaupt nicht zugeſtellt wird und ſie genötigt ſind, es von
der nächſten Filiale abholen zu laſſen. Die Abonnenten müſſen
gebeten werden, auf dieſe Lage der Dinge in weiteſtem Maße
Rückſicht zu nehmen. Wie heute auf allen Gebieten des öffent-
lichen und privaten Lebens mit außergewöhnlichen Verhältniſſen
gerechnet werden muß, ſo muß das auch beſonders auf dem Ge-
biet der Zeitungszuſtellung geſchehen, wo ſich durch das Fehlen
der Transportmittel und vor allem durch den Mangel an Boten-
frauen Schwierigkeiten ergeben haben, die auch mit der größten
Umſicht und der ſtärkſten Energie nicht immer zu überwinden
ſind.“

Kartoffelpreiſe. Vom 26. Auguſt bis auf weiteres iſt der
Erzeugerhöchſtpreis für den Zentner Frühkartoffeln in der Provinz
Sachſen mit Genehmigung der Reichskartoffelſtelle auf 6,50 Markt feſt
geſetzt. Der Kleinhandelspreis wird von Montag den 3. September

1. Jahrgang.
Warenbezugskarten für Kinder und Jugendliche. In

Ergänzung der Bekanntmachung vom 26. Juli 1917 werden diejenigen
Perſonen, die noch im Beſitz des Abſchnitts der beſondern grünen
Warenbezugskarten ſind. aufgefordert, den für ſie beſtimmten Honig-
tuchen bis einſchließlich Sonnabend den J. September in den nament
lich bekanntgegebenen Geſchäften zu entnehmen. Der Abſchnitt verliert
mit Sonnabend den 1. September ſeine Gültigteit. An Stelle des
Honigkuchens können auch 4 Päckchen Zwieback, zu 14 Pfg., entnommen
werden.

Die Anmeldepflicht von Militärperſonen. Die im hieſigen
Stadtbezirk wohnhaften, zum Heere einberufenen Offiziere, Unteroffiziere
und Mannſchaften ſind häufig polizeilich nicht avgemeldet worden. Um
bei Nachfragen ihren Verbleib nachweiſen zu können, ergeht an die

bezeichneten Meldepflichtigen das Erſuchen, die polizeiliche Abmeld ung
nachträglich bei dem zuſtändigen Polizeirevier zu bewirken. Auch die
Wiederanmeldung der Kriegsteilnchmer, ſobald ſie hier wieder Wohnnn
nehmen, wird dringend empfohlen. Hierzu können die gewöhnlichen
An und Abmeldevordrucke verwendet werden.

Um die Erhöhung der Kohlenpreiſe. Die Verſammlung
der Zechenbeſitzer des Rheiniſch- weſtfäliſchen Kohlenſundikors be
ſchloß, die bisherigen Richtpreiſe für Koks, Kokskohlen und Br
kette für September beſtehen zu laſſen. Doch ſoll nächſten Monat
eine neue Preisfeſtſetzung für ſämtliche Brennſwffe erfolgen.
Von Ende September wird die Kohlenſtener in den Richthreifſe
für Koks, Kokskoblen und Brikette bereits zum Ausdruck kommen.

Für die durchgehende Arbeitszrit bat ſich eine öffentliche
Verſammlung von Privatangeſtellten und Beamten in Magde
burg ausgeſprochen, die vom dortigen ſozialen Ausſchuß der
PrivatangeſtelltenVereinigungen einberufen worden war. Der
hierzu ſprechende Referent führte u. a. aus: Wenn wir über die
Schwierigkeiten des Winters in bezug auf die Kohlenverſorgung
hinwegkommen ſollen, dann ſei ein entſcheidender Schritt ins
wirtſchaftliche Leben notwendig, und zwar müſſe die durchgehende
Arbeitszeit in ſämtlichen Jnduſtrieen, gewerblichen und kauf
männiſchen Betrieben ſowie bei allen Behörden eingeführt wer-
den, und zwar müſſe ſie bei den Kleinhandelsgeſchäftem auf die
Zeit von 8 bis 5 Uhr, im übrigen von 8 bis 4 Uhr fefſtgeſeht wer
den an den Sonnabenden müſſe der Schluß mit Ausnahme des
Kleinhandels in allen Betrieben um 12, ſpäteſtens 1 Uhr mittag
eintreten. Dieſe Arbeitszeit müſſe durch eine einſtündige Pauſe
zur Einnahme einer warmen Mahlzeit unterbrochen werden.
Außerdem müſſe vollſtändige Sonntagsruhe eingeführt werden.
(Lebhafter Beifaoll.)

Ein andrer Redner wies an der Hand von Zeichnungen
über die Stromabgabe des dortigen Elektrizinätswerke nach. daß
durch die Einſchränkung der Jnnen- und Straßenbeleuchtung ſo
wie durch Einführung der durchgehenden Geſchäftszeit bis 4 Nhyr
nachmittags im Monat 72000 Zentner Kohlen erſpart würden.
Am Ende der Verſammlung wurden zwei Entſchließungen ein
ſtimmig angenommen, von denen eine ſich auch mit den Aus
führungen dieſer beiden Redner einverſtanden erklärte.

Nach einer Meldung aus Leipzig haben dort mehrere Vereine
ſelbſtändiger Kaufleute eine Eingabe an die ſtädtiſchen Behörden gerichtet,
in der ſie den Fünfubrladenſchluß verlangen unter Ausſchluß allerdings
der Lebensmittelgeſchäfte. Dann heißt es aber weiter: „Wir wünſchen
ferner einen zweiſtündigen Mittagsladenſchluß, denn den Angeſtedten
muß unter den jetzigen Ernährungsverhältniſſen Zeit zur Einnahme
des Mittagsmahls gegeben werden. Der Mittagsladenſchluß iſt für die
eine Hälfte der Ladengeſchäfte auf die Zeit von Il bis 1, für die
andre Hälfte auf 12 bis 2 feſtzuſetzen. Zur Durchführung diefer
Beſtimmung iſt Leipzig in einen wefſktlichen, öſilrchen, ſüdſichen
und nördlichen Bezirk zu teilen. Die Ladengefchäfte in den
öſtlichen Bezirken ſchließen von 11 bis 1, die andern von
12 bis 2 Uhr. Durch dieſe Einteilung wird der Andrang zu den
elektriſchen Straßenbahnen und zu den Eßwirtfchaften eingeſchränkt.
Die geſetzliche 11ſündige Ruhepauſe für Ladenangeſtellte muß in eine
14ſtündige umgeändert werden. Wir bitten, den Rat der Stadt Leipzig
hierüber beim Bundesrat vorſtellig zu werden. Aus Erſparnisrückſichten
iſt ferner das Ladenoffenhalten an allen Sonn und Feiertagen mit
gewiſſen Ausnahmen zu Weihnachten und Neujahr zu verbieten Uns
ſcheint dieſe Reglung der Arbeitszeiten im Handel die glücklichſte, die
bisher vorgeſchlagen worden iſt. Denn muß man ſchon in Rückſtcht
auf den Kohlenmangel für einen früheren Ladenſchluß als gegenwärtig
ſein, ſo kann man in Rückſicht auf die ſchwierigen Lebensverhältniſſe
doch wieder nicht ohne weiteres für eine durchgängige Arbeitszeit auch
unter Mitag eintreten. Hierin dürfte jedenfalls durch die Leipziger

an mit 10 Pfg. für das Pfund feſtgeſetzt. Eingabe ein guter Ausweg gewieſen ſein.
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Rotes Flamenblut.
Roman von Pierre Broodcoorens.

Eingige autoriſierte Ueberſetzung von Johannes Schlaf.
(57. Fortſetzung.) Nachdruc verboten
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Fünf Stunden darauf langte er in Brüſſel an. Mit
der Sekundärbahn von Enghien wäre er dieſen Abend
nicht mehr in Nederbrakel eingetroffen. Jn keiner Hinſicht
hatte er etwas zu befürchten: er würde niemand begegnen.
Kein Landarbeiter reiſte abends. Nur ein paar Laffen,
Söhne von Honoratioren des Ortes, fuhren jeden Tag:
und dieſe, Kaufleute und Bankkommis, kehrten mit dem
Siebenuhrzug zurück. Der Zug Souhes ging acht Uhr
ſiebzehn vom Nordbahnhof nach Courtrai. Jn Soltegem
mußte er umſteigen und den Bummelzug benutzen, der die
Händler, die in Geſchäften nach Gent kamen, nach Renaix
brachte. Der Vorſicht halber würde er dort erſt die Abteile
durchforſchen. Wenn er Gefahr liefe, von jemand erkannt
zu werden, wollte er die „Kaffeemühle“ lieber laufen laſſen.

Trotz des Schmutzes würde er dann zu Fuß durch das nächt-
liche Feld gehen. Uebrigens war Vollmond. Von Soltegem
nach Nederbrakel, über die Höhen von Slypsſtraat, Auden-
hovpe-Saint-Géry und Michelbeke waren es nur drei gute
Meilen. Er berechnete, daß er gegen Mitternacht in Coin-
desTiſſerands anlangen konnte. Zu dieſer Zeit begann
gerade das Dreikönigsfeſt. Wenn es ihm möglich ſein
würde, die Dampftrambahn zu benutzen, würde er ſich
größerer Sicherheit halber draußen auf der Plattform auf-
halten. Und er würde in Michelbeke, der Station vor Neder-
brakel, ausſteigen, eine Wegſtunde vor dieſem letzten Markt-
flecken.

Er hatte in ſeinem Ruckſack ein halbes Brot und ein
Stück rohen, ſehr fetten Schinken mitgenommen.
Zehrung war ſchon angebrochen.

Dieſe
Zwiſchen Bracquegnies

und Charleroi hatte er dazu die gute Hälfte der Brannt-
weinflaſche geleert, mit der er ſich verſehen hatte, um ſich
unterwegs nicht durch den gepfefferten Genever der Schenken
verführen zu laſſen. Obwohl er die Abſicht gehabt hatte,
durch Trinken ſich in dem gefaßten Entſchluß zu beſtärken,
fühlte er ſich jetzt gerade ſanfter geſtimmt, vermochte er
keinen Mut zu faſſen. Er mußte aufhören zu priemen,
da es ihm an Speichel fehlte, den Gaumen feucht zu halten.

Als er den großen Bahnhof betrat, fand er ihn unter
ſeinen mächtigen Bogenwölbungen, im ſcharfen Licht, das
die ziſchenden Bogenlampen von den großen Glaskuppeln
herab auf das graue Pflaſter des Bahnſteigs legten, öd und
verlaſſen. Zur Linken zeigte die große Nummer einer
Scheibe die Stelle des Zuges an: Gleis ſiebzehn. Mit
dumpfem Schnaufen harrte dieſer auf den Augenblick der
Abfahrt. Flohil ſtürzte auf ihn zu. Aber er mußte aus
dem letzten Wagen, in den er mit Windeseile geſtürzt war,
wieder ausſteigen. Die letzten Wagen des Zuges waren
nur für den Transport von Arbeitern nach der Station
Denderleeuw beſtimmt.

Er irrte an den Wagen entlang und ſuchte auf den
überfüllten Bänken einen Sitz. Jenſeits der rauchgeſchwärz-
ten Hallen zogen ſich Strähnen von Stahl hin mit ſchim-
mernden Verzweigungen, die ſich fern in das große, ſchwarze
Loch unbegrenzter Nacht verloren.

Gegen den Himmel hoben ſich unbewegliche grüne und
rote Lichter ab, die mit blaſſen, weißen wechſelten, und ihre
elektriſchen, an den Eiſenſtändern der Hallen befeſtigten
Ampellinien ins Leere hineinzogen. Wie ein furchtbares,
unwiderſtehliches Nachtungeheuer glitt unter einem zeitwei-
ligen metalliſchen Anprall der Puffer ſchweigend ein Güter-
zug herein. Schatten von Rädern zuckten ſchnell auf im
ſtarren Schein eines roten Signallichts, das am Rande des
ſchmierigen Bahnſteigs ſtand.

Unter Schutt ſchwelte ein Haufen Schlacken und Aſche.

und aus dem Dunkeln hörte man kurzes Puſten und Schnaut-
ben wie von Tieren: das mächtige Atmen der unter Druck
ſtehenden Lokomotiven.

Trotz der nahe bevorſtehenden Abfahrt zögerten noch
Gruppen vor der Reihe der gelben Türöffnungen. Ein
Schaffner rannte pfeifend vorüber, indem er eine Tür nach
der andern zuſchlug. Flohil glaubte einen Platz erſpäht zu
haben und ſtieg auf das Trittbrett. Der Zug fetzte ſich in
Bewegung.

Jn Wahrheit waren die drei Abteite aber gedrängt
voll, und er mutzte zwiſchen Lehrlingen, die Zigaretten rauch-
ten, ſtehen. Jeden Augenblick warf ihn das Schütteln des
Zuges zwiſchen ſie. Er ließ ſich ſchließlich, die Knie anein-
andergedrückt auf den mit Speichel beſudelten Fußboden
nieder.

Um ſich abzulenken, beobachtete Flohil die Fahrgäſte,
indem er, ohne ſich zu genieren, zwiſchen ihre Füße lange
Spritzer braunen Speichels ſpie.

Ein alter Handlungsreiſender mit einer Judennaſe ent-
faltete, nachdem er mit dem Bleiſtift eine Menge Anmerkun-
gen in ſein Notizbuch eingetragen hatte, ſeine Wachstuch-
mappe und ſchickte ſich an, mit ſichtlichem Jntereſſe ihren Jn-
halt zu prüfen. Er zählte in Zeitungspapier eingeſchlagene
photographiſche Platten ab, nahm ein Paket Zigarren und
ließ es in ſeine innere Rocktaſche gleiten. Darauf vertiefte
er ſich in die nachdenkliche Betrachtung mehrerer Stoff-
probenläppchen. Die völlige Ordnung, die in ſeiner Mappe
war, ſchien ihn in der guten Meinung, die er von ſich hatte,
zu beſtärken, denn er lächelte. Er ſchloß die Mappe ſorg-
fältig, tat einen gelangweilten Blick in ſein Kursbuch, brei-
tete ein paar Stoffhandſchuhe auf den Knien aus, unter-
drückte ein Gähnen. Dann drückte er ſich in die Wagenecke,
nahm ſeinen niedrigen Hut ab, um eine alte Mütze aufzu-
ſetzen, und ohne die andern Reiſenden auch nur eines ein-
zigen Blickes zu würdigen, ſchickte er ſich mit offenem Mund
an zu ſchlafen.

r7Rauchfetzen zogen ſich zwiſchen den maſſiven Pfeilern hin,! (Fortſchzung folgt.



Maſſenanferkigung von Anzügen für Hilfebedürftige.
Einen Rieſenauftrag in Höhe von 50 Millionen Mart wird dem
nächſt das deutſche Schneidergewerbe vom Reichsbekleidungeamt
r en. Dieſes veabſichtigt, für nicht weniger als 100 Millionen
Markt Anzüge für die bedürftige bürgerliche Bevölkerung berſtellen
zu laſſen. Die Hälfte diefes Auftrags im Werte von 50 Millionen
Mort iſt dem Schneidergewerbe zugedacht. Die Stoffe für die
Anzüge werden von der Reichsbekleidungsſielle geliefert. An
en Lieferungen können ſich alle Schneidermeiſter beteiligen, alſo
auch die nicht in einem Verband oder einer Jnnung organiſierten.
Die Herſteller müſſen die Stoffe und Zutaten bezahlen, auch die
Lohne verlegen, doch hat ſich bereits eine Kreditgenoſſenſchaft er
hen den Meiſtern Gelder für dieſen Zweck herzugeben.

Ueber das Ende der amtlichen „Sommerzeit“ und den
Beginn der neuen „Winterzeit“ herrſchen vielfach Zweifel. Es ſei
Deshalb darauf aufmerkſam gemacht, daß der Uebergangstermin auf
Mitte September feſtgeſetzt iſt. Am 17. September nachts 3 Uhr müſſen
e Uhren wieder um 1 Stunde zurückgeſtellt werden und damit treten
vir in die alte Zeitveſtimmung wieder ein.

Straßenbahnunfälle. Jn der Leipziger Straße ſtieß ein
Motorwagen der Straßenbahn mit einem Rollfuhrwerk zuſammen, wo
ſei der Straßenbahnwagen am Vorderteil beſchädigt wurde. Der Ge
hirrtiihrer wurde durch den Anprall vom Bocke geſchleudert, ohne
ch Schaden zu nehmen. Ein weiterer Zuſammenſtoß zwiſchen
einem Stadtbahnwagen und einem Kohlenfuhrwerkt erſolgte in der
Ludwig Wucherer-Straße. Beide Fuhrwerke wurden erheblich beſchädigt.
Das Handpferd erlitt derartige Verletzungen, daß es an Ort und Stelle
abgeſtochen werden mußte, während das Sattelpferd mit geringen Ver
nungen davonkam. RNuch hier konnte die Schuldfrage mit Beſtimmt-

eit noch nicht feſtgeſtellt werden.

Einbruchsdiebſtähle. In der Nacht zum Dienstag wurden
aus einem Keller in der Ludwig-Wucherer-Straße Lebensmittel im
Werte von 46 Mark geſtohlen. In der Nacht zum Mittwoch wurden
s einer Brotverkaufsſtelle in der Hardenbergſtraße 9 Brote, Kleidungs

ücte und ein Reiſekorb im Werte von zuſammen 30 Markt geſtohlen.
In der gleichen Nacht ſtahlen Diebe aus einem Zigarrengeſchäft am

Harz für mehrere hundert Mark Zigarren und Zigaretten.

Abgefaßte Kartoffeldiebe. Jn der Trothaer Straße wurden
des Nachts zwei Kartoffeldiebe feſtgenommen. Das Diebsgut, zwei
Säcke mit Kartoffeln, wurde ihnen abgenommen.

Rodeverbot für Kartoffeln. Der Landrat gibt u
bekannt: Mit Rückſicht auf das bereits überall vorhandene Ueber-
angebot von Frühkartoffeln beſtimme ich für den Saalkreis, die
Kartoffeln nur zu roden, wenn über die ſich ergebende Menge von
mir, nach vorheriger Anmelodung, verfügt worden iſt. Wer Früh-
tartoffeln rodet oder Kartoffelerzeuger zum Roden veranlaßt, ohne
vorher ſicher zu ſein, daß die Kartoffeln abgenommen werden, trägt
die Verantwortung für etwa eintretendes Verderben. Das Roden von
Spätkartoffeln, ganz gleich ob Früh- oder Mittelſpätkartoſſeln, wird
ir den Saalkreis bis auf weiteres verboten. Dem Aufkäufer oder
wandler, welcher Spätkartoſfeln in den Verkehr bringt oder vertauft,
wird der Erlaubnis- bzw. Gewerbeſchein ſofort entzogen

Theater, Sehens würdigkeiten uſw.
Theater. Die neue Spielzeit des Stadttheaters wird ebenſo

wie die beiden erſten Spielzeiten mit einem Werk von Goethe eröffnet.
Zur Aufführung gelangt „Jphigenie auf Tanris“, in der Titelrolle
heginnt Fräulein Marianne Seeden ihre Tätigkeit. Am Sonntag
den 2. September wird abends 714 Uhr Richard Wagners „Fliegender
Holländer“ mit Ding Mahlendorff, Henriette Böhmer, Fritz Kerzmann,
Karl Strätz, Emil Fiſcher und Alfred Erneſti in den Hauptrollen auf
geführt, nachmittags kommt als Fremdenvorſtellung zu ermäßigten
Preiſen „Die Fledermaus“ von Strauß in der bekannten Beſetzung (die
Tamen Eunghardt und Schwarz, die Herren Stampa, Förſter, Lieban
und Trott) zur Aufführung.

Aus der Provinz.
Gasſperre in Magdeburg.

Der Magiſtrat von Magdeburg hat am Dienstag folgendes
bekanntgegeben:

Von Dienstag den 28. Auguſt, abends 10 Uhr, an kritt bis
auf weiteres eine Einſchränkung der Gasabgabe in Kraft. Die
Gasabgabe findet ſtatt früh 5 bis 8 Uhr, mittags
104 bis 2 Uhr, abends 6 bis 10 Uhr. Zur Ver-
meidung von Gasausſtrömungen und damit verbundenen Unglücks
fällen wird darauf hingewiefen, daß es dringend notwendig iſt,
regelmäßig nach der Benutzung der Entnahmeſtellen ſämtliche Hähne
wieder zu ſchließen, etwa vorhandene Zündflammen außer Betrieb
zu ſetzen und die Brennſtellen während der Benutzung nicht unbe
aufſichtigt zu laſſen.

Hierzu bemerkt unſer Magdeburger Parteiblatt unter
underm: Trotz der böſen Erfahrungen in der Kohlenverſorgung
des vergangenen Jahres, trotz der fortgeſetzten Mahnung, der Kritik
und der Vorſchläge in der Preſſe: trotz Kohlen- und Gaskommiſſion
und dem in allen Tönen gerühmten deutſchen Organiſationstalent hat
man es nicht fertigbekommen, die Kohlenproduktion und die verteilung

ſo zu regeln, daß wenigſtens ſolch wichtige Betriebe wie ſtädtiſche Gas-
anſtalten genügend Kohlen haben. Mitten im Sommer, wo
kein Froſt und kein Schnee den Transport hindert und in den Haus
haltungen kein Pfund Kohle verbrannt wird, muß die Gasanſtalt zeit
weilig ausſetzen, weil keine Kohlen vorhanden ſind. Das eröffnet
ſchöne Ausſichten für den Winter. Die Maßnahme in dieſer Form macht

ſelbſt ſolche Einrichtungen unmöglich, die zur Kohlen und Licht
erſparnis getroffen werden ſollten. Zum Beiſpiel die
durchgehende Arbeitszeit. Die iſt jetzt nun nicht mehr
urchführbar. Die großen Schwierigkeiten, die der Preſſe entſtehen,
werden ſich bald allgemein bemerkbar machen. Beſonders wird ſie
der Magiſtrat zu fühlen bekommen. Seine umfangreichen Bekannt-
machungen können mit ungeſchmolzenem Blei nicht geſetzt werden.
Wenn aber die Verordnungen nicht mitgeteilt und erklärt werden,
haben ſie nur noch eine Bedeutung für das Bureau, in dem man ſie
anfertigte.

Jedenfalls muß alles darangeſetzt werden, daß die zeitweilige
Sperrung der Abgabe wieder unnötig wird. Man mutet der Be-
völkerung ein bißchen viel zu. Eine Entlaſtung iſt hier dringend
notwendig. Das Volk iſt in dieſen Dingen abhängig von dem Wirken
der in Frage kommenden Verwaltungsbehörden. Für dieſe wird es die
höchſte Zeit, ihre Verwaltungskunſt zu zeigen.

Bitterfeld. Stadtverordneten Sitzung. Der Armen-
faſſe wurde die Ueberſchreitung verſchiedener Ausgabetitel in Höhe von
533,61 Mark nachbewilligt. Da die Genehmigung für den Bau eines
Anſchlußglerſes zur Gasanſtalt vom Generalkommando endlich erteilt
iſt, kann mit dem Bau nunmehr begonnen werden. Freilich ſtellt nun
mehr die damit beauftragte Firma eine höhere Koſtenrechnung auf, die
eine Mehrfordernug von 25000 Mark zeigt. Nach kurzer Beſprechung,
in die anch die Beſchaffung von Kohlen für die Gasanſtalt ſpielte, wurde
die Summe bewilligt. Zum Ankauf von Gelände für das Waſſerwerk wurden
20 000 Mark bewilligt. Einem ſtädtiſchen Beamten wurde als Bei
trag zu ſeinen Kurkoſten von 1400 Mark ein Beitrag von 500 Mark
aus dem ent'prechenden Fonds bewilligt. Ohne Beſprechung bewilligte

die Verſammlung den beiden Gemeindeſchweſtern auf Antrag eine ein-
malige Kriegszulage von 10 Prozent ihres Gehalts für das Rechnnngs
jahr 1917. Einen Antrag auf Bewillig einer Kriegszulage für
die beſoldeten Magiſtrats mitglieder (beide Bürgermeiſter und Stadt
baurat) hatte eine größere Zahl von Stadtverordneten eingereicht. Die
Verſammlung beſchloß, ohne Beſprechung, eine einmalige Kriegszulage
von 10 Prozent des penſionsfähigen Gehalts für das Rechnungsjahr
1917 zu bewilligen.

Diebſtähle. Jn der Nacht zum Dienstag wurde auf dem
hieſigen Perſonenbahnhof der Arbeiter P. aus Jeßnitz angehalten derin einem Ruckſack eine Menge Obſt bei ſich führte P. geſtand ein,
dieſes in einem Garten in Greppin geſtohlen und dort in letzter Zeit
ſchon mehrfach Obſtdiebſtähle ausgeführt zu haben. Einem 18 jährigen
Reiſenden wurde am andern Vormittag aus dem Warteraum des hieſigen
Perſonenbahnhofs ein brauner Handkoffer geſtohlen, in dem ſich außer
einigen Lebensmitteln und mehreren getragenen Kleidungsſtücken eine
Brieftaſche und die Answeispapiere des Beſtohlenen befanden.

Ein ausgedehnter Schleichhandel iſt jetzt auf-
gedeckt worden. Schon ſeit längerer Zeit war ein Werkangeſtellter aus
der Nähe der Stadt in den Verdacht geraten, auf verbotenem Wege
Lebensmittel nach Berlin zu ſchaffen. Jetzt gelang es, feſtzuſtellen, daß
der Verdächtige zwei große Holzkiſten, 139 und 179 Kilo ſchwer, auf
dem Güterbahnhof zur Abſendung an einen Bauingenieur nach Oranien-
burg bei Berlin aufgegeben hatte. Die Kiſten, die mit „Vorſicht, zer-
brechlich“ bezeichnet waren und „Hohlziegel aus gewöhnlichem Lehin“
enthalten ſollten, wurden geöffnet, und in ihnen fand ſich oben auf fein
ſäuberlich in Heu vervackt eine Schicht Steine, darunter aber gut ein
gelagert, Hafer, Roggen und reines Weizenmehl.

Bitterfeld. Zur Erſparung von Gas werden die
hieſigen Gewerbetreibenden amtlich darauf verwieſen, daß die Beleuchtung
der Schaufenſter, der Läden und ſonſtigen zum Verkauf an das Publikum
beſtimmten Ränme auf das unbedingt erforderliche Maß einzuſchränken
iſt. Entſchuldigungen wie im vergangenen Jahre, die Lampen in den
Schaufenſtern uſw. ſeien Doppelſchaltungen wud ließen ſich einzeln nicht
in Betrieb ſetzen, werden nicht mehr angenommen, vielmehr ſind die
Schaltungen entſprechend zu ändern. Die Pflicht zur Einſchränkung
gilt auch für die Gaſt- und Schankwirtſchaften, Cafés, Theater, Licht-
ſpielhäuſer uſw. für elekttriſches und Gaslicht.

Frühere Polizeiſtunde. Die Jnhaber von Hotels,
Gaſt und Schankwirtſchaften werden ſchon heute darauf aufmertſam
gemacht, daß die Polizeiſtunde vom 1. September d. J. an wieder auf
10 Uhr abends feſtgeſetzt iſt.

Die Inhaber der Kartoffelverkaufsſtellen
werden aufgefordert, beim Abtrennen der Markenabſchnitte die Kartoffel
karte auf richtige Abſtempelung zu prüfen. Ungeſtempelte oder falſch
geſtempelte Marken ſind ſofort ein zuziehen, mit dem Namen des Käufers
zu verſehen und im Lebensmittelamt abzugeben. Ebenſo iſt der Verkauf
auf Kartoffelkarten der Nachbargemeinden verboten.

Merſeburg. Lebensmittelabgabe. Für die Woche
vom 2. bis 8. September werden auf den Kopf der Bevölkerung zu
geteilt: 100 Gramm Haferflocken zum Preiſe von 10 Pfa. auf Bezugs
ſchein Nr. 14, 50 Gramm Himbeermarmelade zum Preiſe von 12 Pfg.
zuf Bezugsſchein Nr. 15, 100 Gramm Kaffee-Erſatz zum Preiſe von
30 Pfg. auf Bezugsichein Nr. 16. Der Verkanf erfolgt von Donnerstag
den 6. September bis einſchließlich Sonnabend den 8. September gegen
Abgabe der Quittungsabſchnitte. Am Sonnabend wird gegen Abgabe
der für die laufende Woche gültigen Kreisfettmarken in den bekannten
Verkaufsſtellen Molkerei- und Landbutter ausgegeben. und zwar auf
jede Kreisfettmarke 40 Gramm Butter zum Preiſe von 22 Pfg., auf
jede Zuſatzmarke für Schwerſtarbeiter und Kranke mit dem roten Auf-
druck „Z2“ 60 Gramm Butter zum Vreiſe von 32 Pfg.

Verlegung ſtädtiſcher Geſchäftsſtellen.
Geſchäftszimmer der Lebensmittelkarlenverteilungs- und der Milchſtelle
iſt am Mittwoch nach Zimmer 15 im Rathaus, l Treppe, verlegt
worden. Jn beſonders eiligen Fällen, deren Erledigung nicht bis zum
nächſten Vormittag verſchoben werden kann, ſind durch dieſe Stelle auch
an Nachmittagen die andern Geſchäftsſtellen zu erreichen. Die Kohlen
verteilungsſtelle befindet ſich von Mittwoch an im Rathaus, 2 Treppen,
Zimmer 23. Das Zimmer iſt nachmittags für den öffentlichen Verkehr
geſchloſſen.

Der neue Bürgermeiſter, bisheriger Stadtrat Dr.
Moſebach aus Döbeln, iſt am 28. September 1882 in Zwickau geboren,
wo ſein Vater Fabrikbeſitzer iſt. Er ſtudierte an den Univerſitäten
Tübingen, München und Leipzig Rechtswiſſenſchaft. Seit 1912 war er
Ratsaſſeſſor in Döbeln, dann Stadtrat und ſtellvertretender Bürger
meiſter. Jm militäriſchen Verhältnis bekleidet er den Rang eines
Leutnants d. R. und wurde als ſolcher 1914 am rechten Arm und am
Kopfe ſchwer verwundet.

Beſondere Nahrungsmittel für Kinder und
G reiſe. Am Sonnabend wird für Kinder bis zu 10 Jahren je eine
Tafel Schokolade ausgegeben, und zwar: 1 Tafel zu 65 Gramm zum
Preiſe von 1,30 Mark, 1 Tafel zu 55 Gramm zum Preiſe von
1,10 Mark. Die Abgabe erfolgt nur in denjenigen Lebensmittel
geſchäften, in denen die Kinder ſeinerzeit zur Liſte angemeldet ſind.
An demſelben Tage werden an Perſonen über 70 Jahre in denjenigen
Lebensmittelgeſchäften, in denen ſie zur Liſte angemeldet ſind, 2 Tafeln
Honigkuchen zu 20 Pfg., oder 125 Gramm Honigkuchen (Pflaſterſteine)
zu 20 Pfg. ausgegeben.

Naumburg. Feuer brach am Montag abend im Gaſthaus
„Grüner Baum“ (Köſener Straße 18) aus, wodurch in kurzer Zeit der
ganze Dachſtuhl des großen Gebäudes in ein langgeſtrecktes Flammen-
meer verwandelt wurde, das der hineinſtoßende Wind immer wieder
zu neuen Gluten entfachte. Die Bewohner des Hauſes aus dem Ober-
geſchoß hatten ihre Habe zum großen Teile gerettet und unter den
Platanenbäumen aufgeſtellt, bis zum Kadettenhaus hin. Der mehr-
fache Alarm der Feuerwehr hatte die Wehr bald verſammelt, die bei
dem Winde ſtarke Anſtrengung mit der Löſcharbeit hatte. Ueber die
Entſtehung des Brandes, der im Dachſtuhl ausbrach und über ſeine
Urſachen iſt noch nichts bekannt. Das ſchnelle Umſichgreifen des
Feuers wurde durch das trockene Holz des Dachſtuhls und den Wind
weſentlich befördert. Gegen 4 Uhr morgens war die FreiwilligeTurnerfeuerwehr, die ausſchließlich die Löſchungsarbeiten bewirkte, des

Feuers ſoweit Herr geworden, daß ſie mit Zurücklaſſung einer Feuer
wache abrücken konnte. Das Gebände iſt bis zum erſten Stockwerk
ausgebrannt.

Wittenberg. Von einem Eiſenbahnzug getötet.
Wie erſt jetzt bekannt wird, verunglückte am Sonntag abend gegen 11
Uhr auf dem hieſigen Bahnhof in der Nähe des Waſſerturms die
Eiſenbahnſchaffnerin Anna Baatz aus Roßlau. Sie wollte den bereits
auf der Ausfahrt nach Roßlau befindlichen Zug beſteigen. Hierbei
muß ſie einen Fehltritt getan haben. ſo daß ſie abſtürzte und vor die
Räder zu liegen kam. Von dieſen wurde ihr der rechte Oberſchenkel
dicht am Leibe und der rechte Arm glatt abgetrennt, ſo daß der Tod
ſehr bald infolge Verblutung eintrat.

Zeitz. Abgabe von Bezugs ſcheinen. Der Magiſtrat
weiſt darauf hin, daß die im Laufe des Monats Auguſt d. J. ausge
fertigten, von den Verbrauchern (Käufern) empfangenen Bezugsſcheine
(Kleiderkarte) ſeitens fämtlicher Gewerbetreibenden auch Hanſierer,
Reſtergeſchäfte, Marktreifende, Schneider, Schneiderinnen uſw. nach
vorheriger Ungültigmachung Duarchlochen, Durchſtreichen uſw. be
ſtimmt am 1. September d. J. bei unſrer Bekleidungsſtelle, Rathaus,
Zimmer 34, reſtlos abzuliefern ſind. Handelsgewerbetreibende, Schneider
und Schneiderinnen haben hierbei das Einkaufsbuch vorzulegen.

Ein Unglücksfall durch Leichtſinn ete ſich in
einer hieſigen Fabrik. Die beiden Fabriklehrlinge Willi Ebelein aus
Bergisdorf und Ernſt Worms aus Kayna ſpielten in der Mittagspauſe
mit einem Granatzünder, den einer der Lehrlinge angeblich ſchon einige
Tage bei fich getragen hat. Ein dritter Lehrling tam hinzu und ſchlug
auf den Zünder, der ſofort explodierte. Die beiden erſtgenannten Lehr
linge wurden ſo ſchwer verletzt, daß ſie ins Krankenhaus gebracht werden

wo ſie ſofort wurden. Der dritte Lehrling, der das

DonVus

Unglück anrichtete, wurde nur leicht am Arme verletzt.

Aus der Parteibewegung.
Eine Abfuhr durch Troelſtra.

In einem ſeiner jüngſten Stockholmer Briefe hatte Troelſtro,
das hervorragende Mitglied des holländiſch-ſkandinaviſchen Frie-
denskommitees, dagegen Proteſt eingelegt, daß „Het Volt“ fort
während die deutſche Sozialdemokratie imperia-
liſtiſcher Neigungen bezichtige, und zwar ausſchließ
lich die deutſche Sozialdemokratie, keine andre Partei der Jnter.
nationale. Durch dieſen Widerſpruch gegen die Haltung des
holſändiſchen Parteiblattes hat nun der Parteivorſitzende die Re.
dakteure van der Goes und Wibaut auf den Plan gerufen. Jne
beſondere der Auslandsredakteur von „Het Volk“, van der Goes,
blieb bei ſeiner Behauptung ſtehen, daß die deutſche Sozigl-
demokratie ſich dem Jmperialismus dienſtbar gemacht habe, und
griff Troelſtra leidenſchaftlich an. Darauf antwortet Troelſtra
wiederum in einem Briefe aus Stockholm:

Jch habe gedacht und gewünſcht, daß meine wenigen
Worte van der Goes veranlaſſen würden, endlich einmal mit
einem urkundlichen Beweis für ſeine immer wieder-
holte Behauptung herauszurücken, daß die deutſche Soziagl-
demokratie ſich dem Jmperialismus verſchrieben habe. Die
deutſche Minderheit, die von van der Goes als Kronzeuge dafü
angeführt wird, hatte ich Gelegenheit, in den Vorkonferenzen
unſers Komitees über dieſen Punkt zu hören, wie ich auch die
Darlegung der Mehrhbeitspartei ſelber über ihre Friedens
attionen und Friedensabſichten entgegennabhm. Dabei wurde
ich in meiner Meinung beſtärkt, daß die Mehrheitspartei in
der Beurteilung der unmittelbaren Kriegsurſachen der offi-
ziellen deutſchen Darſtellung nicht kritiſch genug gegen
überſteht und auch den Militarismus als ſelbſtändigen zum
Kriege drängenden Fattor beſonders in Deutſchland unter
ſchätzt. Ebenſo aber wurde ich in meiner Auffaſſung beſtärt.,
daß die eignen Abſichten der Partei in dieſem Krieg und ihr
eignes Streben nach Frieden nicht von imverialiſti
ſchen Geſinnungen beherrſcht werden. Es iſt
doch wohl kurios, eine Handlung (die Bewilligung der Kriege-
kredite), die gerade notwendig war, um die Mehrheit des Reichs
tags zu einer ausdrücklichen Abweiſung jedes imperialiſti-
ſchen Kriegsziels zu bringen, als Beweis dieſer imperialiſtiſchenAbſichten augefuhrt zu ſehen. Wenn dieſe Argumentation

einen Wert haben ſoll, was ſagt van der Goes denn da von den
franzöſiſchen Sozialiſten, welche die Kriegskredite be-
willigten in einer Zeit, wo ihre Regierung dem Zaren die
Annexion Konſtantinopels einräumte und ausweis-
lich der Rede Ribots ihr eignes Kriegsziel bis auf die An-
nexion der Rheinlande ausgedehnt hatte? Jch will
dieſe Beiſpiele nicht vermehren. Aber ich bin überzeugt, daß die
nächſte Zukunft die Legende, als ob Jmperialismus nur bei der
deutſchen Regierung zu finden iſt, mehr und mehr
ſtrafen wird. Auch van der Goes wird nicht beſtreiten fö
nen, daß die Antwort der Entente an Wilſon keine rein
defenſive war, ſondern ein aggreſſives, von imperialiſtiſchen
Tendenzen durchwobenes Kriegsprogramm enthieh
Wenn alſo aus den von van der Gwes ongegebenerr Gründen die
deutſche Mehrheitspartei imperialiſtiſcher Abſichten geziehen
werden foll, dann gilt dies von allen ſozialiſtiſchen Parteien,
die jemals ihren Regierungen Kriegskredite bewilligt haben.
Jn ganz Deutſchland bezeichnet man einen Frieden ohne An-
nexionen als einen Scheidemann- Frieden. Jn unfern Kreiſen
aber wird Scheidemann noch immer das Kainszeichen der Jm
perialiſten aufgebrannt. Da wird van der Goes mit
beſſern Beweiſen aufwarten müſſen.

Auf dieſe beweiskräftige, ſchlagende Darlegung bleibt van
der Goes trotz ſeiner langen Erwiderung die Antwort ſchuldig

L i gen

Schwindel über Alteng-Jſerlohn. Durch die Preſſe der „Un-
abhängigen“ ging eine längere Notiz, nach der jetzt auch der
Wabhlkreis Altena-Jſerlohn zu den Unabhängigen übergetreten
ſei. Der Organiſation gehörten (von ganz wenigen Ausnabmenabgeſehen) alle alten und verdienten Genoſſen an, ſo wurde aus

drücklich geſagt. Dieſer Notiz gegenüber erklärt nun die Kreit
leitung des Sozialdemokratiſchen Vereins Altena-Jſerlohn:
„Unfre „alten und verdienten“ Genoſſen, wie ämüliche Orts
W Fer unſrer Parteiorganiſation ſtehen geſchlo W

oden der auf unſrer letzten Kreiskonferengz beſchloſſenen Reſolu-
tion und haben weder Urſache woch Neigung, von den in der Re
ſolution feſtgelegten Richtlinien abzugehen, bevor nicht der Par
teitag zu den unſre Geſamtpartei bewegenden Fragen endgültig
Stellung genommen hat. Ein einziger Genoſſe hat bis jetzt er
klärt, auf Grund der Haltung der ſozialdemokratiſchen Reichétag
fraktion der Partei nicht mehr angehören zu können, wie auch
daß er mit noch einigen andern Genoſſen „vielleich“ zur Unab-
hängigen ſozialdemokratiſchen Partei irbertreten witrde. So ſebr
wir es bedauern, daß durch dieſen Schritt des in Frage kommen
den Genoſſen ein weiteres gemeinſames Arbeiten mit ihm nicht
mehr möglich iſt, ſo wenig wird dieſes Vorkommnis geeignet ſein,
an der Haltung unſrer Kreisorganiſation irgend etwas zu
ändern.“

Die Vorzenſur über den Anzeigenteil. Wegen erriner
Inſerate der Gewerkſchaftsorganiſation wurde über den An
zeigenteil unſers Kölner Parteiblattes die Zenfur verhängt.
Es war darin von einer „unverſtändlichen Antwort“ der Unter
nehmer und der Regierungsbehörden die Rede; in der Aurfforde
rung zum Verſammlungsbeſuch wurde geſagt, „daß ſich die Nacht
ſchicht bis 10 Uhr entſchuldigen kann

Kleine Chronik.
Das Petersburger hiſtoriſche Muſenm ausgeraubt.
Einbrecher plünderten das hiſtoriſche Muſeum des frühern

Großfürſten Michael Nikolajewitſch aus. Sie raubten Kunſ
gegenſtände im Werte von füwf Millionen Rubel, dar
unter einen Correggio, der auf eine halbe Million geſchätzt wird.
150 Häuſer wurden ſofort durchſucht, aber ohne Erfolg.

Von einem gütigen Geſchick behütet.
Ein vierjähriges Mädchen ſaß in der Station Himmel

kron (Oberfranken ſpielend zwiſchen den Gleiſen und wurde
vom Bernecker Zug überfahren. Obwohl der Zug in ſeiner gan-
en Länge über das Kind wegging, erlitt es nicht die gering-

ſten Verletzungen

Schiffe aus Stahlbeton.
Um die ungeheuern Schiffsbaukoſten herabzudrücken und

den knappen Schiffsſtahl zu ſparen, iſt man in Skandinavien
ſchon vor dem Kriege darangegangen, Schiffe aus Eiſenbeton zu
bauen. Die erſten mit Hilfe von Zement gebauten Schiffe in
den ſkandinaviſchen Staaten, hauptſächlich in Norwegen, waren
Prahme, die ſich gut bewährt haben. Jetzt iſt in Mo ß Norwegen
das erſte wirkliche Eiſenbetonſchiff vom Stapel gelaufen, das an
geblich trotz Sturm und hoher See die fünfſtündige offigielle
Probefahrt ausgezeichnet beſtanden hat. Es ſoll vorzüglich
manövriert haben und die Vihrationen von den Maſchinen ſollen
bei weitem nicht ſo ſtark geweſen ſein wie bei Stahl- oder Holz-
ſchiffen. An der Probefahrt nahmen der Leiter des norwegiſchen
Seefahrtsamts ſowie eine Reihe andrer hervorragender Perſön-
lichkeiten aus der norwegiſchen Schiffahrtsinduſtrie teil, die ſich
h über den Erfolg ſehr befriedigt ausgeſprochen haben
ſollen.
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